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riechenland! welcher 
Zauber liegt nicht in 
dieſem einen Namen! 
Da liegt es drunten 
im warmen Schim— 
mer des Südens, an 
hundert Buchten um— 
armt und umrauſcht 
vomleuchtenden grie⸗ 
er; chifchen Meer. Das 
Zeus. Meer fcheint es zu 
willen, was für ein 
einzigartiges Juwel es dort mit feinen blauen Fluten zu faffen hat. 
Bald fchmiegen fich jeine Wellen ſanft und fchmeichelnd an die ebenen, 
lachenden Ufer. Bald ftürmen fie in braufender Brandung heran an 
den Fuß hochgipfliger Schneegebirge und fenfrecht auffteigender Fels— 
wände, dag es wie donnerndes Jauchzen hinaufjchallt vom griechifchen 
Meer zum griechifchen Himmel. Und die Slüffe eilen dahin durch das 
gejegnete Land im Schatten von Rojen und Myrten und Oleandern, 
oder heimlich zwiſchen ungeheuern Selswänden, an deren Fuß nie ein 
Sonnenftrahl dringt. 

Es ift ein eigentümliches Gefühl, das uns ergreift, wenn unfer 
Schiff diefen fchönen Keftaden naht. Schon in der frühen Jugend hat 
unfere Phantafie jo oft hier geweilt, daß es uns fcheinen will, als 
fchwebte über jeder diefer farbigen Infeln, die aus dem Meere auf: 
tauchen, über jedem diefer ftolzen Berggipfel eine fchimmernde Krone 
von großen Erinnerungen. Die reifigen Helden Homers erheben fich 
vor unferem Auge, wie fie mit eilenden Schiffen von hier nach Troja 
hinüberfahren, die Sieger von Marathon und Salamis fehen wir jubelnd 
heimfehren aus der Perferfchlacht in ihr freiheitliebendes Athen. Und 
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wenn das alles an jenen Küften vor unferem Geifte vorüberzieht, dann 
ift uns nicht zumute, als beträten wir einen fremden Strand, jondern 
als fehrten wir in eine längft befannte traute Heimat ein. 

Ja fomm nur, ftehe nur einmal ftille vor diefen edelgeformten 
Gebirgen, die wie riefige Pfeiler das Himmelsgewölbe zu tragen fcheinen, 
und das Sand wird dir vorfommen wie ein herrlicher Tempel Gottes, 
den alle griechifchen Tempel mit ihren Pfeilern und Gewölben nur nach- 
zuahmen trachteten. Schau nur einmal hinein in diefe heitere Schönheit, 
die über Berg und Tal ausgegoffen ift, in fein in Irisfarben glutendes 
Meer mit feinen fchimmernden Infeln, und du wirft dich nicht mehr 
wundern, daß gerade dies Land zur Heimat des Schönen und der Kunft 
geworden iſt. Bier traf ein glücdlich beanlagtes, Funftfinniges, adliges 
Dolf mit einer glüdlichen Natur zufammen, von deren Kinien und Farben 
fih die Gefee der Schönheit und Harmonie leichter ablejen ließen, als 
von den umabfehbaren Slächen der Tiefebenen oder von den Fjorden 
des Nordens. Und mag auch das alte Athen Aäußerlich in Trümmern 
liegen, in einem Sinne ift es doch unfterblich geblieben. Es ift noch 
heute die Stadt, welche der Welt die Geſetze des edeln Maßes, der 
Schönheit und der Kunft vorfchreibt. 

Dem griechifchen Dolfe hatte Gott die befondere Gnadengabe ver- 
liehen, das ewig Wahre in der Geftalt des Schönen zu ahnen und zu 
juchen. Der Hohepriefter Ifraels trug fein „Licht und Recht” auf der 
Bruft. Die zehn Gebote wiejen dort die Menfchen aus dem Duntel 
der Sünde in das Kichtreich der Serechtigfeit, der Heiligkeit d. h. der 
fittlihen Schönheit, wie fie im höchften Maße Gott eigen if. Die 
Hohenpriefter Griechenlands waren feine Künftler, welche nach der Dar- 
ftelung der vollendeten Schönheit trachteten, welche der ebenbürtige 
Ausdrud der Heiligkeit ift, denn im ewigen Leben werden Schönheit 
und Heiligfeit zufammenfallen. Aber freilich, der bloß äußere Fünftlerifche 
Ausdrud der fittlichen, inneren Schönheit, der Heiligkeit, ift etwas Tra- 
gijches, wenn einem Dolfe die Heiligkeit felbft fehlt. Darin liegt die 
Tragif des großen geiftigen Ringens und Schaffens der alten Griechen. 
Und darum ftehen die Hottesberge vom Sinai mit ihren zehn Geboten 
noch heute, wie von Granit gebaut, ein hochragender Wegweifer zum 
Himmel, in der Weltgejchichte da, während der Parnaß und der Olymp 
als gefallene Größen nur noch ftumme und wehmütige Zeugen find 
von der Dergänglichkeit alles Irdifchen. 

Aber wie ein fuchender Prophet Gottes in der Heidenwelt, wie 
ein blinder Seher Tirefias fteht fie doch in rührender Schönheit vor 
uns, die griechifche Kunft. In der Form des Schönen war ihnen die 
Ahnung der Wahrheit aufgegangen. Was uns bei Schiller fremdartig 
berührt, ihnen war es felbitverftändlich: 

Nur durch das Mlorgentor des Schönen 

Dringft du in der Erfenntnis Sand. 
Schönheit in vollendetftem Maße muß ja eine Eigenfchaft Gottes fein 
(Pialm 104, 1). Das war auch der Gedanke der griechifchen Kunft. 
Und jo war es auch Andacht, die den Griechen überfam, ein Gefühl 
der Nähe Gottes, wenn er vor feinen Kunftwerfen ftand. Kunft und 
Religion waren für den Griechen faft eins. Die ernfte, einfache Schönheit 
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eines griechifchen Tempels, die durchfichtige Reinheit des blendend weißen 
Marmors, die zum Himmel ftrebende Richtung der Säulen, deren Ord— 
nung von $rieden und Harmonie redet, dazu die herrliche Geſtalt des 
göttlichen Ebenbildes, dabei ließ fich immer etwas denfen. Und noch 
heute fann man in ftiller Stunde vor diefen Tempeln jelbjt in ihrem 
trümmerhaften Zuftande nicht ftehen, ohne Andacht zu empfinden und 
zum Gebet geftimmt zu werden. 

Welch ein Ringen geht durch die legten Jahrhunderte Sriechen- 
lands, um die Schönheit Gottes gerade in Menfchengeftalt immer voll- 
fommener darzuftellen! Welch ein rührendes Taften und Suchen nach 
diefem Ideal von den erften unbeholfenen Hermen an bis zu den un- 
vergleichlichen Meifterwerfen eines Phidias! Iſt es nicht eine dunfle 
Ahnung davon, daß, wenn Gott fich einmal offenbaren wird, dies in 
Menfchengeftalt gefchehen wird? Was muß doch in dem Angeficht jenes 
Zeus in Olympia gelegen haben, diefer Perle unter den fieben Wunder: 
werfen der alten Welt, welche die Meifterhand des Phidias aus Gold 
und Elfenbein gebildet hatte! Selbft die rauhen Römer Fonnten fich feiner 
Hoheit nicht verfchliegen. Als der Feldherr Amilins Paulus in das 
Beiligtum trat und diefes Bildes anfichtig ward, da blieb er wie gebannt 
ftehen. Kaum. wagte er zu atmen, als ob der allerbarmende Seus jelbft 
vor ihm ftünde und ihn anblidte. Ein folcher Ausdrud des Sriedens 
und der Erbarmung lag in den Hügen dieſes erhabenen Hötterantlißes. 

Auch Paulus wurde von diefer religiöfen Seite der griechifchen 
Kunft ergriffen, als er im Sommer des Jahres 52 durch die Straßen 
von Athen ging und ihre SHottesdienfte und Altäre jinnend betrachtete 
(Ap.Geſch. 17, 25). Keiner von den Apofteln verftand es fo, den 
Griechen ein Grieche zu werden, wie er, der in einem der berühmteften 
Sie griechifcher Wiffenfchaft erzogen worden war. Unterricht und Er- 
ztehung zwar lehrten auch ihn jede bildliche Darjtellung des erhabenen, 
unfichtbaren Gottes ablehnen. Aber um fo bemerfenswerter ift es, daß 
er in feiner Rede auf dem Hreopag an die tieffte Idee anknüpfte, welche 
in dem Gemüte des Griechenvolfes aufgeblitt und Jahrhunderte lang 
in der griechifchen Kunft gepflegt worden war, die Derwandtfchaft des 
Menſchen mit Gott, und daher die Darftellung der Götter in Menjchen- 
geftalt. Der hochgebildete Agypter verehrte feine Götter in Ochfen- und 
Sperbergeftalt, der Phönizier in Sifchgeftalt, der Sabäer im Lichte der 
Sterne. Der Grieche allein verehrte ihn in der durch feine Künftler 
möglichft vollfommen dargeftellten Menſchengeſtalt. Die hierin fchlum- 
mernde dee von der Derwandtichaft des Menfchen mit Bott war das 
Holdforn von ewiger Wahrheit, das uns die Kötterwelt Homers fo 
unendlich viel näher bringt als die ungehenerlichen orientalifchen Gott— 
heiten. Diefe Idee ift’s, die das Schaffen eines Phidias und Prariteles 
bejeelte und begeifterte, die den Marmor Griechenlands mit einem 
Morgenglanz der Ewigfeit überhauchte. Dieſes Ahnen ift es, was die 
Stirn der tiefften Philofophen und Dichter Griechenlands wie Bimmels- 
odem umwehte. Das ift es auch, was Paulus, mit feinem Ohr die 
Seele diejes Dolfes belaufchend, in Athen heraushörte und durch das 
befannte Wort des Dichters Aratus wiedergab: „Wir find göttlichen 
Geſchlechts!“ (Ap.-Sefch. 17, 28.) 
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Sreilich, das alte Kriechenland aus feiner Blütezeit war es nicht 
mehr, das Paulus damals unter der Regierung des Kaifers Llaudius 
betrat. Diefe große Zeit lag damals wohl fchon ein halbes Jahrtaufend 
zurüc, aljo weiter als für uns die Seit Luthers. Diefe Blütezeit war 
in Athen fchon damals faft ebenfjo wie heute Gegenftand gelehrter 
Altertumsforfchung geworden. Das Land war noch da, auch noch viele 
feiner Kunfterzeugniffe. Aber der Geift war fort. Und auch äußerlich 
gewährte das Land damals für einen Kenner etwa des Seitalters des 
Perifles ein betrübendes Bild. Während der griechifche Geift und die 
griechifche Bildung die ganze Welt erobert hatte, war Griechenland jelbft 
durch feine Kleinftaaterei und die Eiferfüchtelei feiner Stämme längft 
zu einer Null herabgefunfen. Das einft jo freiheitliebende Land war 
nur noch eine Provinz des großen Römerreiches, und gerade auf gries 
cifchen Seldern und Meeren, in Philippi und Aftium, war die Kaifer- 
frone Roms erftritten worden. Die Kandfchaften waren nur noch dünn 
bevölfert, oft faft ganz verödet. Es gab Städte, in welchen zahlreiche 
Häufer leer jtanden, wo der Birt feine Herde auf den Marftplag vors 
Rathaus trieb, wo einft befjere und tapfere Dorfahren fich mit Schwert 
und Schild verjammelt hatten, um die Sreiheit zu verteidigen oder zu 
fterben. Kandftriche, die einft blühend und fruchtbar waren, lagen weit 
und breit unbebaut. Theben in Böotien, die alte Nebenbuhlerin Athens, 
war damals nach Strabo faum noch ein ftattliches Dorf zu nennen. 
And mit Ausnahme von Tanagra und Thespiä war dies bei fämtlichen 
ehemals bedeutenden Städten Böotiens der Fall. 

Aber davon bemerkte das Auge des Paulus nichts, der von Beröa 
wahrfcheinlich zur See nach Athen fuhr. Er fegelte an den durch Ge— 
fchichte und Sage verflärten Heftaden des Olymps und Thefjaliens dahin, 
und dann durch den griechifchen Archipel, zwifchen den Ufern von 
Böotien und Eubda, nach den attifchen Gewäſſern. Am vierten Tage 
etwa tauchte in der Ferne in farbigem Dufte die Südfpige von Attifa 
auf, das Kap Sunion, welches umjegelt werden mußte. Dom Gipfel 
des Dorgebirges leuchtete wie eine fchimmernde Krone der dorifche 
Tempel der Athene mit feinen Marmorſäulen auf die Schiffer herab. 
Es war zweifellos der fchönfte Tempel, den das Auge des Paulus 
bisher gefehen hatte, der würdige erfte Gruß der Landfchaft von Athen. 
Noch heute ftehen die Säulen diefes 2400 Jahre alten Tempels dort. 
Es iſt mir unvergeßlichh wie ich zum erftenmal die ernten glänzend: 
weißen Säulen aus laurifchem Marmor auf dem Hintergrunde eines 
purpurglühenden Abendhimmels vom Gipfel des Kaps Kolonnäs zum 
Meere herniederleuchten fah. 

Don hier bog das Schiff des Apoftels in den faronifchen Meer- 
bufen ein. Welch ein Blick öffnet fih hier dem Auge in dem weiten 
Golf von Agina!l Dort zur Sinfen immer deutlicher aus dem Meerblau 
hervortauchend das weltberühmte Agina, dort gerade über dem Dorder- 
maft das unfterbliche Salamis, zur Rechten die unbewaldeten Höhen und 
Ebenen von Attifa. Sunächft erhob fich der breite Rücken des lang- 
hingeftrectten, baumlofen, honigfpendenden Hymettus, weiterhin der wegen 
jeiner Marmorbrüche weltberühmte 1100 m hohe Pentelifon, und davor, 
immer [chärfer hervortretend, der Fühn geformte fpite Bergkegel des 
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£yfabettus, weiter linfs der Parnes und ganz zur Linken die Berge 
von Eleufis. Inmitten diefes weiten Kreifes von Bergen lag die 
attiiche Ebene. 

Paulus ftand auf dem Derdecd des Schiffes. Sein Auge Ichweifte 
hinaus in den herrlichen Golf von Ügina mit feinen Inſeln. Jetzt 
ertönte wohl vom Maſtkorbe der Ruf des Matroſen: „Athen!“ Wie 
ein weißer Punkt erſchien in der Ferne am Horizonte die Akropolis. 
Je näher das Schiff Fam, defto deutlicher traten die Umriffe ihrer be- 
rühmten Bauten hervor. Es erfchienen die weißen Säulen des Parthenon 
und die Propyläen, welche das „goldene, tempelgefchmüdte, fernhin 
ftrahlende Athen“ überragten. Ja, fchon fonnte man fogar die eherne 
Kolojjalitatue der jungfräulichen Göttin Pallas Athene erkennen, welche 
den Schiffern von der Höhe der HAropolis aus von weiter Serne ſchon 





Der Cheſeustempel. 


den erſten Gruß Athens zuwinkte. Wie oft hatte auch Paulus, ſchon in 
feiner früheften Jugend in Tarjus, von dem unvergleichlichen Athen 
reden hören! Jetzt lag es vor feinen Augen. Schon winkten ihm von 
ferne feine weltberühmten, mit fchimmernden Säulen geſchmückten Höhen 
(ogl. die Abbildung auf Seite 5). 


Ir heute im Hafen von Piräus, der mit den Panzerforvetten 
und Kreuzern der griechischen Kriegsflotte und den oft zahl- 
reichen anderen Schiffen einen ganz anfehnlichen Anblic bietet, 
gelandet ift, feßt fich gewöhnlich fofort auf die Eijenbahn, 
um an den „langen Mauern” des Themiftofles vorbei nach Athen 
hineinzudampfen. — 
Paulus iſt von dem damals faſt verödeten Hafen aus ohne Zweifel 
an denſelben Mauern vorüber zu Fuß in die Stadt hineingewandert, 
fortwährend die immer eindrucksvoller aufſteigende Afropolis vor Augen. 
Der Weg führte durch den heiligen Hain des Kephiffos mit feinen 
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mächtigen, uralten Olivenbäumen. Aber auch große, fchattige Platanen, 
Sorbeer- und Dleanderbäume fäumten den Weg, und die grünen Wein- 
berge fchimmerten in der Auguftfonne. 

Durch die Gräberftraße hinwandernd Fam Paulus unmittelbar vor 
dem Eintrit in die Stadt an den herrlichen Thejeus-Tempel. Swei 
Jahrtaufende mit ihren Stürmen haben diefes wunderbare Bauwerk 
nicht zu zerftören vermoct. Noch heute bietet das unverfehrte Thefeion 
mit feiner goldbraun fchimmernden Säulenreihe dem Befucher von Athen 
den erjten Gruß aus den großen Tagen der Dergangenheit. 





Blick auf Athen, die mit Sänlenhallen geſchmückte Univerfität 
und den Hügel Syfabettus. 


Don hier fam Paulus auf den Marktplatz Kerameifos, der fich 
vom Thejeustempel bis zu dem heute noch ftehenden Tore der Agorä 
(Markttor) ausdehnte (vergl. das Bild Seite 21). Bier auf der Agorä 
befand er fich im Mittelpuntte des öffentlichen Lebens von Athen. Große 
Gebäude erhoben fich rings umher. Da ftand der Tempel der Kötter- 
mutter, das Rathaus, das Prytaneion, welches lange Zeit den religiöjen 
und politifchen Mittelpunft des Staates bildete. Bier ftanden, den weiten 
Pla ſchmückend, die Bildfäulen der größten Männer von Athen, wie 
des Pindar, des Demofthenes und vieler anderer. Das umgebende 
Stadtviertel hieß Kerameikos, das „Töpferviertel”; hier wohnten haupt- 
jachlich die Sünfte und Handwerker von Athen. 

In welcher Herberge Athens Paulus abftieg, meldet uns die 
Apoftelgejchichte nicht. Sie fagt uns mur, daß ihn jeine Begleiter aus 
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Berda bis hierher brachten und dann zurückfehrten, um dem Silas und 
Timotheus den Auftrag des Apoftels zu überbringen, ihm fchleunigft 
nachzureifen (Ap.-Sefch. 17, 15). Yun war er ganz allein in der fremden 
Stadt. Sein Herz war noch halb in Theſſalonich. Er ahnte, daß dort 
gefährliche Stürme über die junge Gemeinde hingingen, und er mußte 
ferne bleiben. Da mag er wie einft Suther in Koburg, als er dem 
entjcheidenden Neichstage zu Augsburg ferne bleiben mußte, umfomehr 
im Gebet mitgefämpft haben, um ihnen den Sieg erftreiten zu helfen. 
In der jehnfüchtigen Erwartung neuer Nachrichten von dort muß Paulus 





Bli von der Afropolis auf Athen. 
Rechts das Königsfchloß, Iinfs der Hügel £yfabettus. 


mehrere Wochen in Athen zugebracht haben, die ihm Zeit und Gelegen- 
heit gaben, auch hier das Evangelium zu predigen. 

Athen war damals nicht mehr diejelbe Stadt wie in den Tagen 
feiner Sreiheitsfämpfe, feiner großen Staatsmänner und Geiftesheroen. 
Die damaligen Athener famen fich zwar, weil fie fo große Dorfahren 
hatten, fjelbit wie große Männer vor. Aber im großen und ganzen 
waren es nur eitle Schwäßer, die fich an den vielen Touriften, welche 
die Kunftichäge der alten Seit befuchten, bereichern wollten. Reiſende 
waren fajt immer in großer Sahl in der Stadt, wanderten ftragauf 
ftraßab zu allen Sehenswürdigfeiten, deren Athen voll war. Unſtatt 
eines NReifehandbuches bedienten fie jich eines der vielen Sremdenführer, 
der ihnen mit geläufiger Sunge die nötigen Erklärungen gab. Als 
Aniverfitätsftadt konnte Athen noch mit Tarjus und Alerandria wett: 
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eifern. Darum fam auch eine große Sahl von Studenten alljährlich 
nach Athen, nicht nur aus Rom und den namhafteften Städten Italiens 
und des Abendlandes, fondern auch aus Pontus, Thracien, Kleinafien, 
Syrien, Agypten, fo daß durch die vielen Sremden die Elaffifche Sprache 
von Attifa förmlich verwälfcht wurde. Saft ganz Athen fuchte fih an 
diefen begüterten jungen Herren zu bereichern, die niederen Stände durch 
äußere Dienftleiftungen, die Philofophen und NRhetoren durch ihre Dor- 
träge. Davon lebte die Stadt. Denn Handel und Gewerbefleiß hatten 
hier längft aufgehört zu blühen und die Stadt durch eigene Keijtungen 
groß zu machen. Das einzige Gewerbe der Stadt und ihrer Bürger, 
fagt Mommfen, war im Grunde der Bettel. Darum rifjen fie fich alle 
um die Fremden, Gelehrte und Ungelehrte. 

Das öffentliche Keben, das hier einft fo groß gemwefen, bot einen 
Häglichen Anblid. Die Redner fpielten den Demojthenes, die Philojophen 
den Sokrates und Plato. Die zahlreichen Gelehrten und Nedner be- 
trachteten fich als die ebenbürtigen Nachkommen ihrer berühmten Ahnen. 
Sie taten, als wären fie felbft die Sieger von Marathon und Salamis 
und fonnten fich behaglich im Slanze der großen Männer, die feit einem 
halben Jahrtaufend draußen an der Gräberſtraße jchlummerten. Uber 
jedes Gebiet der großen Dergangenheit wußten fie ihrem Publifum 
glänzende Dorträge zu halten. Dabei traten fie auf wie Schaufpieler. 
Alles mußte mitwirken, um Aufjehen zu erregen, der wohlberechnete 
Saltenwurf prächtiger Gewänder, das überlegte Mienenfpiel, die ein— 
gelbten Gebärden, der biegjame Tonfall der Stimme, die ungeheure 
Wichtigtuerei mit jeder ihrer Unterfuchungen. So erfchöpften fich diefe 
Heinen Nachfommen großer Dorfahren in einem allgemeinen Wettrennen 
um die Gunft und den Geldbeutel ihrer Suhörer. 

Ebenjo Fläglich fah es im politifchen Keben aus. Aufftände und 
Aufläufe, die den alten Sreiheitsito Athens nachäfften, waren zwar an 
der Tagesordnung. Aber wie ungezogene Kinder, welche ein Recht zu 
haben jcheinen, ungezogen zu fein, wurden fie von Rom um ihrer Der- 
gangenheit willen meift glimpflich behandelt. Schon Julius Cäſar hatte 
hundert Jahre früher die überwundene Stadt begnadigt mit der fpöt- 
tiichen Frage, wie oft fie fich noch felbit zugrunde richten wollten, um 
fich dann durch den Ruhm ihrer Dorfahren retten zu lafjen. Und wie 
jie geiftig heruntergefommen waren, fo waren es auch Förperlich meift 
fraftlofe Seftalten. Wenn auch die Sechtmeifter und Turnlehrer in den 
Hymnafien die Körperbildung in fo übertriebener Weiſe pflegten, als 
ob das Turnen der Hauptzweck des menschlichen Lebens wäre, ließen 
doch die römijchen Seldherren bei ihren Refruten-Aushebungen die athe- 
nifche Jugend regelmäßig Iinfs liegen. Für den Krieg war diefes Volk 
nicht zu gebrauchen. „Athen bildet”, darin faßt ein fo genauer Kenner 
wie Mommfen fein Urteil zufammen, „in jener Zeit das abfchrecdende 
Bild eines von der Obergewalt verhätfchelten, finanziell und fittlich ver- 
fommenen Gemeinwejens“. 

Daß dieſe eitelm Schwäßer, die fich in ihrem Philofophenmantel 
jo wichtig vorfamen, einem Paulus bei feinem Aufenthalt in Athen mit 
ihrer „Philoſophie“ nicht viel Reſpekt einzuflößen vermochten, wird niemand 
wundernehmen. Er war ein Mann, der Lebensgenuß, Saufbahn, glänzende 
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Ausjichten willig auf den Altar der Wahrheit niedergelegt hatte, um 
mit dem tiefgewaltigen Ernſt eines Mannes, der feiner Sache gewiß ift, 
den Dölfern das Evangelium zu predigen. Er verachtete jedes Hafchen 
nach Beifall (1 Kor. 2, 4, 6), und hatte fein Derftändnis für diefe groß- 
tuerifchen und doch jeder höheren Gewißheit entbehrenden Sophiften. 
Aber wir mußten ihnen einen Augenblid unfere Aufmerkfamteit fchenten, 
um den Sujammenjtoß, den Paulus bald mit ihnen hatte, defto beſſer 
zu veritehen. 

Daß es auf dem Gebiete der Religion ebenfo traurig ftand, ver- 
fteht fich von felbft. Wie oft mag es Paulus in Athen zum Bewußtfein 
gefommen fein, was für arme Menfchen dies waren, die feinen Glauben 
und daher auch feinen fittlichen Ernjt mehr hatten. Ja wohl, ihr Athen 
war das große Kunſtmuſeum der damaligen Welt mit einer Bevölferung 
von fajt lauter Kajftellanen. Aber es gab feinen Ewigfeitsgedanfen 
mehr, der fie zu einer höheren Welt emporzog. Unzählige Tempel und 
Altäre waren, wie Paufanias berichtet, Damals in der Stadt, aber Fein 
Menſch mehr, der an die Götter glaubte. Der berühmte englifche Ge— 
fchichtsfchreiber Macaulay jagt treffend: „Die Römer, tapfer und ent- 
fchlofjen, ihren Derpflichtungen getreu, von religiöfen Gefühlen ftarf 
beeinflußt, waren gleichzeitig unwifjend, gewalttätig, graufam. Bei den 
von ihnen bejiegten Griechen war hingegen alle Kunft der Wiſſenſchaft 
und der Kiteratur der ganzen Welt. Aber von Mut und Aufrichtigfeit 
waren fie beinahe völlig entblößt. jeder rohe römische Offizier tröftete 
fih über feine geiftige Mlinderwertigfeit durch die Bemerkung, daß 
Bildung und Geſchmack die Menſchen nur zu Atheiften, Seiglingen und 
Sklaven zu machen fchienen”. 

Die Athener mit ihrer Jahrhunderte langen Entwiclung hatten 
den Beweis geliefert, dag eine bloße Religion des Schönen bei allem 
blendenden Schimmer gänzlich unfähig ift, den Menſchen wahrhaft groß 
zu machen und feinem ewigen Siele entgegenzuführen. Das fann nur 
die Gemeinschaft mit Gott tun und die zu ihm führende ewige Wahrheit. 
Und diefe zu bringen war Paulus nach Athen gekommen. 


Anbefchreiblich jchön war die äußere Geftalt von Athen, die ich 
den Augen des Paulus darbot. Hatte er auch in Antiochia, 
der Weltftadt am Orontes, mit ihren Tempeln und Theatern, 

= DPaläften und Rennbahnen viel Schönes gefehen, hier war 
doch eine neue Welt! 

Er durchftreifte die Straßen der Stadt (Ap.-Gefch. 17, 25). Gewiß 
boten auch manche Privathäufer viel Anziehendes mit ihrem Fünftlerifchen 
Schmud. Überall prangten anmutige Gärten, in denen die Orangen blühten, 
die Feigen- und Olivenbäume Srüchte trugen und zu deren Süßen Deilchen, 
die Lieblingsblumen der Athene, Kevfoyen, an denen Athen noch heute 
fo reich ift, Rofen und leuchtende füdliche Blumen blühten. Aber die 
Privathäufer traten doch ganz in Schatten vor den zahlreichen groß- 
artigen Öffentlichen Bauten Athens. Batte die Stadt auch feit der 
römifchen Berrfchaft viel gelitten und manche Plünderung von Staats 
wegen erfahren, fo beſaß fie doch noch unermegliche Kunftjchäge und 
überaus zahlreiche Kunftbauten. Da waren die Theater, die Tempel, 
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die marmornen Badeanlagen, die Standbilder in verjchwendrifcher Fülle. 
Da war der auf unferem Bilde wenigftens noch in Trümmern zu jehende 
Tempel des olympifchen Seus über dem Tale des Iliſos, defjen herrliche 
forinthifche Säulen mit dem Blid auf die Afropolis wir noch heute 
bewundern. Auf dem Wege von hier zur Afropolis fam Paulus von 
einem Wunderbau zum anderen. Sortwährend den Hymettus, das Meer, 
die Inſeln Salamis und Ägina vor Augen, Fam er durch das Ilifostal, 
wo einft Sofrates feine Reden über die Unfterblichkeit mit feinen Schülern 
geführt hatte, „im Schatten der Platanen auf weichem Rafen gelagert“. 
Sur Kinfen fah er drüben das Stadion liegen, jenes gewaltige, für 
50000 Zufchauer berechnete, ganz mit Marmor befleidete Theater, in 





Tempel des olympifchen Seus. In der Ferne die Afropolis. 


welchem die panathenäifchen Spiele aufgeführt wurden. Der Meg zur 
Afropolis, wie er auf unferer Abbildung des Zeustempels überblict 
werden kann, führte ihn zunächft zum Denfmale des Cyſikrates, der 
heute im Dolfsmunde fogenannten „Laterne des Diogenes“. Diefer 
heute noch erhaltene Rundbau aus pentelifchem Marmor, den das Schluf- 
bildchen diefes Kapitels darftellt, von Forinthifchen Halbjäulen umgeben, 
ftammt aus der Blütezeit der Schule das Prariteles, war alfo zur Zeit 
des Paulus fchon dreihundert Jahre alt. 

Don hier hatte er nur noch zweihundert Schritte zu gehen, um 
das altberühmte Dionyfostheater zu erreichen, die denfwürdige Stätte, 
wo einft die erhabenen Stücke des Afchylus, Sophofles, Euripides, Arifto- 
phanes zum erjtenmal die Sufchauer begeifterten. Noch heute ftehen 
die Sireihen und die fchönen Marmorfefjel, auf denen die Priefter und 
vornehmen Perfonen während der Aufführungen jagen, an ihrem Plage. 
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Das weitausgedehnte Ddeion, das mit feinen hohen Mauern, Bogen 
und Hallen heute eindrudsvoll an diefem Wege fteht, war damals noch 
nicht erbaut. Aber wir wifjen, daß diefer ganze Weg rechts und links 
eingefaßt war von. Denfmälern, Tempeln und Tempelchen von oft 
wunderbarer Schönheit. Die fchönften Standbilder waren hier auf- 
geftellt. Die olympifche Hötterwelt war hier in leuchtenden Marmor— 
geftalten hundertfältig vertreten. Wo immer Paulus fein Auge hinwandte, 
jei es an den Tempeln, Theatern oder Straßenfeiten, überall fchaute 
ein marmorner Gott, ein Altar oder ein griechifcher Heros auf ihn 
hernieder. Etwas von feinem Erjtaunen Elingt hindurch, wenn er am 
Anfange feiner berühmten Areopagrede zu den Athenern fagt: „Ich 








Tempel der Athena Nike, 


bin durch eure Stadt gegangen und habe eure Gottesdienfte gejehen 
und muß geftehen, daß ihr ein ganz außerordentlich religiöfes Volt ſeid“ 
(Ap.Beic. 17, 23. 22). 

Der Glanzpunft Athens war natürlich die Afropolis. Weithin 
überragte der 60 Meter hohe, ſteil aufragende Felshügel Stadt und 
Sand. Don ſeiner Felſenplatte leuchteten die Tempel ins Sand hinaus. 
Längſt ftehen da droben nur noch Trümmer. Aber noch heute wirken 
fie mit hinreißender Kraft auf jedes Auge. Saft von jedem Punkte der 
Stadt aus konnte Paulus die Burghöhe fehen. Aber von welcher Seite 
immer er fie anjchauen mochte, überall war der Anblic® diefer wunder- 
vollen Tempel und Säulenreihen, die fich vom blauen griechifchen Himmel 
fchimmernd abhoben, überwältigend fchön. 
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Swilchen dem Areopag und der Afropolis zog fich eine Straße 
in die Höhe bis zum Fuße der legteren. Don da aus führte eine breite 
marmorne $reitreppe vollends hinauf. Auf diefer ift ohne Zweifel auch 
Paulus eines Tages hinangeftiegen. Droben angefommen durchichritt er 
zunächft das herrliche Tor der aus pentelifchem Marmor erbauten Pro- 
pyläen, denen befanntlich das Brandenburger Tor in Berlin nachgeahmt 
ift. Swiſchen diefen gewaltigen Säulen pflegte der Seftzug ins Heiligtum 
einzutreten, wenn die Athener am Feſte der Panathenäen, Oliven- Myrten- 
und Sorbeerfränze im Haar, heraufzogen, während fich die Tore mit 
lautem Tönen öffneten. Auch Paulus ftieg, den heute wiederhergeftellten 
jchönen Tempel der Athena Nike rechts liegen lafjend, die breiten Stufen 
hinan und durchfchritt die Propyläen. Da bot fich ihm ein für ifraeli- 
tiiche Augen fremdartiger Anblid. Götter über Hötter fchauten ihn von 





Der Parthenon. 


allen Seiten an, als wäre er in die Ratsperfammlung der olympifchen 
Götter eingetreten. Ein wahrer Wald von Marmorgeftalten und 
Marmorgruppen umgab die Heiligtümer der Afropolis, alle überragt 
von dem riefenhaften, 26 Ellen hohen, ehernen Standbilde der Pallas 
Athene, welche die Lanze haltend von ihrer Burghöhe voller Huld 
hinabfchaute auf ihr geliebtes Athen. 

Über die Marmorbilder hinweg aber richtete fich das Auge des 
Apoftels auf einen Wunderbau von ergreifender Schönheit. Da lag 
gerade vor ihm der gewaltige, alles überragende Parthenon, linfs das 
reizende Erechtheum und eine große Zahl von Fleineren Tempeln und 
Beiligtümern. Der Parthenon ftand auf dem höchjten Rande der 
Burgflähe und überragte alle anderen Tempel. Kein Tempel Griechen 
lands fam ihm gleich. Königlich erhob fich der gewaltige Bau mit 
feinen 98 marmornen dorifchen Säulen und feinen 50 lebensgroßen 
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Marmor-Standbildern auf den Biebelfeldern in den reinen Ather des 
griechifchen Himmels. Bier hatte der Meißel des Phidias feine größten 
Triumphe gefeiert. Lange widerftand diefer gefeiertite Tempel mit feinen 
Marmormaffen dem Zahn der Seit. Als aber im jahre 1687 Graf 
Königsmarf in venezianifchen Dienften in Athen einrüdte und die auf 
der HAfropolis verjchanzten Türfen den Parthenon zum Pulvermagazın 
gemacht hatten, warf ein lüneburgifcher Leutnant traurigen Angedenfens 
die zündende Bombe in das fchönfte Baumerf der Welt. Donnernd 
Frachte der Tempel entzwei. Die gewaltigen Marmorfäulen in der Mitte, 
die zwei Jahrtaufende aufrecht geftanden hatten, lagen zerfchmettert 
umher. Die beiden übrigen Teile ftehen noch, wie jie unfer Bild zeigt, 

















Das Erechtheion (rechts die Karyatiden). 


und ergreifen auch in ihrer Serftörung die Seele noch immer mit wunder: 
barer Gewalt. 

Sur Kinfen, aber etwas tiefer liegend, feffelte das Auge des Paulus 
ein anderer Tempel jonifchen Charakters, der an Schönheit und wunder: 
barer Seinheit der Bearbeitung des Marmors mit dem Parthenon faft 
um die Palme zu wetteifern fchien, das Erechtheion, wo der heilige 
Olbaum der Athene ftand. Wie leicht und anmutig tragen jelbft heute 
noch nach über 2000 Jahren die reizenden Karyatiden-Jungfrauen das 
marmorne Gebälf des Daches! Don welcher wunderbaren Dollendung 
find diefe jonifchen Säulen, diefe Kapitelle, diefer von Perlenfchnüren 
eingefaßte Palmenfries! Und wenn alle diefe Berrlichfeiten nach fo grau: 
jamer Mighandlung felbft heute noch unfer Auge fo unmiderftehlich 
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anziehen und entzücken, was muß es erjt in jenen Tagen gemefen fein, 
als Paulus auf diefem weltgefchichtlichen Hügel ftand! 

Sn tiefen Gedanken mag er vor diefen Kunftwerfen geftanden 
haben, welche Griechenland feinen Göttern gewidmet hatte. Wieviel 
hatten diefe Menſchen in der „Seit der Unwiffenheit”, wie er den wiſſens— 
ſtolzen Athenern ihre Dergangenheit nannte (Ap.-Gejch. 17, 50), doch 
getan, um Gott zu finden! In diefem Fünftlerifchen Ringen von Jahr- 
hunderten drücte fich für ihn nicht nur eine große „Sottesfurcht“ 
(Ap.Geſch. 17, 22), jondern auch ein rührendes „Suchen Gottes” aus 
(Ap.Geſch. 17, 27). Auf feinen Hängen durch die Stadt hatte er auch 
eimen Altar gejehen, auf dem die Infchrift ftand: „Einem unbefanntu 









Die Karyatiden am Erechtheion. 


Gott.” Diefer Altar kam ihm nicht mehr aus dem Sinn. Solche Altäre 
waren in Griechenland nicht felten. Man wollte mit diefer Imfchrift 
nicht gerade jagen, daß die Griechen Gott noch nicht Fannten, ſondern 
es follte damit nur ein unter den vielen in Athen verehrten Gottheiten 
etwa noch überfehener Gott auch noch feine Ehre befommen. Aber 
das feine Ohr des Apoftels hörte aus diefem Worte den Seufzer 
der Menfchheit heraus, die troß aller Hötterverehrung doch den wahren 
Gott noch nicht gefunden hatte. Es war ihm wie ein unbewußtes weh- 
mütiges Geftändnis dieſes griechifchen Dolfes, daß ihm bei allen Herr- 
lichen und Schönen, was es hatte, doch das Beite und Größte fehle, 
der lebendige Gott, die Hewißheit des ewigen Lebens. Er jchien etwas 
zu empfinden von jener leifen Schwermut, welche über den trefflichften 
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Werfen der BHellenen, befonders denen der bildenden Kunft liegt, in 
denen die höchite Anmut und Lebendigkeit die Gewißheit ihrer eigenen 
Dergänglichfeit zu betrauern ſcheint. 

So mögen diefe Kunftwerfe für den Apoftel wohl eine frommere 
Sprache geführt haben als die gelehrten Schwäßer, denen er in den 
Straßen der Stadt begegnete. Aber andererfeits „ergrimmte auch fein 
Geiſt“ (Ap.-Gefch. 17, 16), wenn er, der von Kindheit an das Gebot: 
„Du follft dir Fein Bildnis noch Sleichnis Gottes machen” Fannte, die 
heiligften Bedürfniffe des Menfchenherzens verflacht fah zu einem bloßen 
äfthetifchen Kunftgenuß. Ihn jammerte des Dolfes. Anftatt an den 
lebendigen Bott, in dem allein das Menfchenherz Srieden finden fann, 
wandte man fich hier an Idole, hinter denen Götter ftanden, an die 
da drunten in der Stadt im Ernft Fein Menfch mehr glaubte. Mögen 
manche diefen „Grimm“ des Apoftels nicht begreifen. Dann haben fie 
aber auch noch nicht erfahren, daß es auf diefer Welt einen Jammer 
gibt, den Feine Kunft zu verföhnen vermag. Dann haben fie auch noch 
nicht erfahren, daß felbft die herrlichiten Erzeugniffe des Menſchengeiſtes 
den Schmerz und die Wehmut nur noch vergrößern, wenn einmal das 
Gewiſſen aufwacht, wenn die fchwerften Stunden des Lebens oder gar 
des Sterbens fommen. „Den $rieden”, jagt der genialfte Künftler der 
neneren Seit, Michel Angelo: 

„Kann Pinfel, Meißel nicht dem Geifte geben! 
Ihm hilft die Gnade nur, die ausgebreitet 
Am Krenz die Arm’, aus Tod emporzuheben.” 

Das fühlte auch Paulus aufs tiefjte angefichts diefer marmorfalten 
Welt von Athen, die nichts vom Srieden Gottes durch den gefreuzigten 
Heiland wußte. Möglich, daß er anfangs, mit feinen Gedanken noch 
ganz mit Theffalonich befchäftigt, hier nicht predigen wollte. Jetzt tat 
er es. Er befchränfte fich nicht allein auf die Synagoge der Juden 
(Ap.-Gefch. 17, 17). Denn hier erreichte er alu wenig die eigentliche 
griechifche Bevölkerung von Athen. Darum ging er auf die Agorä, 
den Marktplatz, wo im Mittelpunfte des Öffentlichen Derfehrs die ganze 
Stadt zufammenfam. Es ift das derjelbe vom Thejeustempel bis zum 
Suße der Afropolis fich ausdehnende Marft Kerameifos, den wir fchon 
oben flüchtig kennen gelernt haben. Heute fteht von allen den herrlichen 
Gebäuden, die den Marftplag umgaben, nur noch die Ruine der Attalos- 
Stoa, einer großartigen zweiftöcigen Kaufhalle, die einft mit ihren hohen 
NMarmorfäulen den Markt gegen Dften begrenzte, und das zur Seit des 
Auguftus errichtete Marfttor. Noch ftehen von ihm (f. Seite21) fünf Säulen 
aufrecht und tragen den mächtigen Architrav und den halbzerftörten 
Giebel. Der mittlere Durchgang war für Wagen, die beiden anderen 
für Sußgänger beftimmt. Durch diejes Tor trat Paulus täglich (Ap.- 
Geſch. 17, 17) herein auf den weiten Platz, auf welchen die ftolzeften 
Gebäude der unteren Stadt Athen, der Tempel der Göttermutter (das 
Aletroon), das Rathaus (Buleuterion) und das Haus der Prytanen 
(Prytaneion) herabfchauten, während der Platz felbft mit den Standbildern 
der berühmteften Männer aus Athens Dergangenheit gefchmüct war. 

Bier unter den fchattigen Säulenhallen der Agorä pflegten Philo- 
jophen, Sophiften und Ahetoren Dorträge zu halten. Und unter der 
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aus Athenern, frenden Bejuchern und Studenten beftehenden Dolfsmenge 
fand man da immer Zuhörer, wenn man etwas Neues zu fagen wußte. 
Das tat auch Paulus. Auch er fand hier Tag für Tag Zuhörer und 
wohl auch eine uns nicht näher befannte Anzahl von Jüngern. Dadurch 
wurde allmählich die allgemeine Aufmerkfjamfeit auf ihn gelenft. Das 





Das Marfttor an der Agora. 
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war ja etwas ganz Neues, ein jüdiſcher Redner auf der Ugora in 
Athen! Dabei trat er fo ſelbſtgewiß auf, als wüßte er mehr, als dieſe 
ganze Stadt von Philofophen. Als fich daher eines Tages wieder ein 
Kreis von Zuhörern um ihn verfammelt hatte, mifchten fich verjchiedene 
Philofophen von der Schule der Stoifer und der Epifurder unter fie, 
als er gerade von der Auferjtehung des Herrn redete. Damit berührte 
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er gerade einen Gegenftand, der eine alte Streitfrage zwijchen diejen 
beiden Philojophenfchulen bildete. Die Epifuräer leugneten die Unſterb— 
lichkeit der Seele, die Stoiker dagegen behaupteten ſie. So bot ſich ja 
eine treffliche Gelegenheit für dieſe Meiſter im Wortgefecht. Dieſer 
Jude wollte wohl gar ihnen, den weltberühmten Philoſophen Athens, 
den Rang ftreitig machen. Im Bewußtſein der über alle Sweifel er- 
habenen Überlegenheit ihrer halbtaufendjährigen Wiffenfchaft, war es 
ihnen ein fpaßhafter Gedanke, fich einmal mit der Weisheit von Pa- 
läftina zu meffen. Ja, richtig befehen war es eine Unverjchämtheit, daß 
der Sremde hier unter den attifschen Rednern überhaupt aufzutreten wagte. 
„Was will diefer Schwäßer fagen!” riefen die einen. Andere fpotteten: 
„Es ſieht ja aus, als wollte er neue Götter verfündigen”. Auch das um- 
jtehende Dolf, das feine ganze geiftige Nahrung aus dem Klatfch und 
der NWenigfeitsfrämerei 309, verfprach fich einen unterhaltenden oder 
befuftigenden Kampf zwijchen dem jüdischen Rabbi und den redegewandten 
Philofophen. Einen Juden und emen Epifuräer im Kampf der Dis- 
putation, das Fonnte man nicht alle Tage fehen. Es fand allgemeinen 
Beifall, als jemand vorfchlug, den Paulus mit auf den nahen Areopag 
zu nehmen, um fich dort jene Sache im Sufammenhang vortragen zu 
laffen. Paulus war's zufrieden und ging mit ihnen. Er fühlte fich mit 
dem Evangelium feines Herrn diefen Wortkünſtlern vollkommen gewachfen. 


Alit der urälteften Gefchichte Athens enge verbunden erhebt fich 
über der Stadt ein Hügel, der Areopag. Ein etwas niedrigerer 
Ausläufer des Hügels der Afropolis, von welchem ihn ein 
ſchmaler Sattel trennt, fteigt er jäh und fteil über jenem Stadt- 
teil empor, zu dem zu Paulus Seit der Marftplag Kerameifos gehörte. 
Nach den anderen Seiten, namentlich gegen Weiten, dem Meere zu, hat 
er eine fanfte Abdachung. Den Weg von der Agora auf den Areopag 
fonnte Paulus mit feinen Begleitern in Fürzefter Stift zurücdlegen. Ic 
brauchte bequem gehend kaum fechs Minuten. 

Auf Seite 23 findet fich ein Bild des heutigen Areopags. In 
der Tiefe fieht man den Thejeustempel und einen Teil der heutigen 
Stadt. Hermwärts ftand die Agora. Der Standpunkt des Befchauers 
ift da, wo der Weg von der Agora herauf mündet und von wo aus 
die Seljenplatte des Areopags von der Südfeite beftiegen werden 
muß. Man fieht einige fchmale Selfenftufen, auf welchen man heute den 
Gipfel eriteigt. Es find ficher nicht diefelben, auf denen Paulus hinauf- 
gegangen iſt. Denn damals war hier ficher alles mit Marmor befleidet, 
und eine breite Sreitreppe wird hinaufgeführt haben. Droben kommt man 
auf eine etwas in den Selfen eingehauene Terraffe. Bier pflegte der 
uralte, aus Greifen der vornehmften Gefchlechter Athens bejtehende 
Serichtshof des Areopags feine Sigungen zu halten, um über jeden 
Blutfrevel in Athen Recht zu fprechen. Diefe Einrichtung des Areopags 
führt bis ins graue Altertum zurüd. Schon zur Seit des trojanifchen 
Krieges joll Oreftes hier wegen Ermordung feiner Mutter Recht gefucht 
und. gefunden haben. Unfer Bild zeigt vor dem fenfrechten Selsabjturz 
des Hreopags nach der Stadt zu gewaltige fchwarze Felsblöcke, und 
zwifchen ihnen und dem Hügel eine dunkle Selsipalte. In ihr opferten 
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fchwarzgefleidete Priefter den Erinnyen oder Surien, den Töchtern der 
Nacht, die in fürchterlicher Geftalt, ftatt Haaren Schlangen auf dem Kopfe, 
in der einen Hand die Brandfadel, in der anderen die gejchwungene 
Schlangenpeitfche, von Land zu Land eilten, um den Blutfrevler zu 
verfolgen. 

Aber droben über diefer Stätte des Schredens und Graufens 
erhob fich licht und heiter die ftolze Selfenhöhe des Areopags. Eine 
Welt von unbefchreiblicher Schönheit liegt einem da zu Süßen. In 
reizvoller Mannigfaltigkeit wechjeln Berg und Ebene, Land und Meer. 
Drunten die Stadt, von der unfer Bild befonders den Thejeustempel 
mit feinem rotgolden fchimmernden Marmor fehen läßt, und die Ebene 
von Alttifa mit ihren Gärten und Olivenwaldungen und den beiden 
Slüßchen Kephifos und Iliſos. Im weiten Kranze lagern fich rings 
umher die in farbigen Duft gefleideten Gebirge, der Hymettos, der 
Pentelifon, der Fühn und jäh aufragende Kegel des Kyfabettos und im 
Norden den Kreis abjchliegend der Parnes. Im Weſten aber glänzt 
das Meer, der weite, herrliche faronifche Golf. Die reizenden Buchten 
von Phaleron, von Piräus und von Eleufis liegen in all ihrer Kieblich- 
feit vor den Augen. Salamis fteigt ftolz und prächtig aus der blauen 
Flut, als fchwebte eine Krone unfterblicher Erinnerungen darüber. Und 
in der Ferne fieht man die Berge von Megara, ja an hellen Tagen 
auch den Ifthmus und die Berge von Argolis, in deren Dordergrund 
fich in duftiger Serne das ftolze Haupt von Afroforinth erhebt. 

Auf diefe Höhe hinauf trat Paulus, von einer Anzahl von Athenern 
umgeben. Etwa hundert Mann haben da droben Pla. Paulus jah 
hier nicht nur die Schönheit der Natur. Dor feinen Augen erhob fich 
auch in bezauberndem Glanze das Schönfte und Berrlichite, was jemals 
menfchliche Kunft auf Erden gebaut und gebildet hat.. Drüben. jenfeits - 
des niederen Tälchens ragte die Afropolis empor. Auf eine Entfernung 
von ein paar hundert Metern erhoben fich mit ihren gewaltigen Marmor- 
fäulen die Propyläen, „der glänzende Stirnſchmuck der weithin ragenden 
Selfenfrone der athenifchen Hötterburg”. Der Parthenon war durch fie 
verdedt. Aber rechts fchimmerte der zierliche Tempel der Athena Nife 
und links das Erechtheion mit der Karyatidenhalle.e Und hoch über 
alles hinweg ragte das riefige Standbild der Athene Promachos. Kriegs: 
gerüftet ftand fie droben auf der Burghöhe, den goldenen Helm auf 
dem Haupte, die Kanze in der Hand, als wollte fie ihr Athen fchüßen 
‚vor dem fremden Mann da drüben, der im Begriffe ftand, ein Wort 
zu fprechen, vor dem in wenigen Jahrhunderten die ganze griechifche 
Hötterwelt in den Staub finfen follte. 

Auch Paulus hatte für alles offene Augen. Und es ift, als ob 
er feine berühmte AreopagKede nur fozufagen abgelejen hätte von diefer 
Natur, diefer Kunft, diefem Dolfe, das ihn hier von allen Seiten an- 
ſchaute. Das unübertrefflich fchöne Original derfelben, oder vielmehr 
den Auszug davon, den uns des Cukas Hand aufbehalten hat (Ap.- 
Geſch. 17), it ja dem Leſer befannt. Ich ziehe es daher vor, den 
Hedanfengang umfchreibend wiederzugeben, um die mannigfachen Be- 
ztehungen auf jeine äußere Umgebung um fo deutlicher herpvortreten 
lajjen zu fönnen. Er begann: 
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„Männer von Athen! An diefen Tempeln und Hötterbildern, die 
mich von allen Seiten umgeben, fehe ich, daß ihr ein ganz außerordentlich 
religiöfes Volk feid. Ich bin durch die Straßen eurer Stadt gegangen 
und habe eure Beiligtümer betrachtet. Da fand ich auch einen Altar 
mit der Infchrift: „Dem unbefannten Gott.” Und in der Tat ift euch 
Gott unbekannt, wiewohl ihr ihn damit unbewußt verehrt. Diefen 
wahren Gott euch befannt zu machen, bin ich nach Athen gefommen. 
Es ift der Gott, der dies ganze Weltgebäude gemacht hat, dieſen leuch- 
tenden Himmel, drüben die Gebirge, dort das Meer, die ganze Erde.” 
Und hinüberdeutend auf die Afropolis mit ihren ftrahlenden Tempeln 
fuhr er fort: „Wenn nun Gott Herr Himmels und der Erde ift, 
wie follte er in folchen Tempeln wohnen, welche die Hand des Fleinen 
Menschen erbaut hat! Wie jollte er Menſchenhände bedürfen, um ihn 
zu pflegen, wie es eure Priefter dort drüben tun — er, der doch felbft 
allem, was da lebt, Leben und Odem und alles verleiht! Er ift auch 
nicht der Gott nur eines einzelnen Dolfes wie eure Pallas Athene dort 
drüben. Auch nicht wie eure olympischen Hötter insgejamt, welche nach 
eurer Meinung nur die Griechen und befonders die autochthonen Be- 
wohner von Attifa lieben, während fie die anderen Dölfer als Barbaren 
verachten. Nein, von einem Blut ftammen alle Dölfer. Sreilich wohnen 
fie in verfchiedenen Ländern. Wie dort die nahen und fernen Gebirge, 
das blaue Meer, die Infeln Salamis und Pfvttaleia euer Land begrenzen, 
jo hat Gott allen anderen Dölfern die Grenzmarfen ihrer Länder und 
die Dauer ihres völfifchen Lebens feitgefeßt. Aber wie verfchieden das 
alles fein möge, Griechen, Barbaren und Juden find doch Stamm- 
verwandte, eine einzige große Dölferfamiliee Was fie aber am tiefften 
mit einander verbindet, das ift das eine gemeinfame hohe Stel, das 
Gott allen gejtecft hat und das ihr bei allen fehet: daß fie Gott fuchen 
jolfen, ob fie ihn etwa fühlen und finden möchten. Diefer aber ift nicht 
in weiten $ernen zu fuchen, auf den Höhen des Olymp oder in Dodona 
oder Delphi, denn er ift nicht ferne von einem jeden von uns. Wie 
wir fortwährend von dem Luftmeer umgeben find, in dem wir atmen, 
jo find wir fortwährend von Gott umgeben. In ihm leben, weben 
und find wir. 

Auch ihr Athener habt infolge diefer höchiten Beftimmung der 
Menſchheit gejucht, ob ihr ihn wohl fühlen und finden möchtet. Und 
etwas Wahres habt ihr auch gefunden. Einige von euern Dichtern 
haben das jchöne Wort gefprochen: „Wir find göttlichen Gefchlechts.” 
Darin liegt eine tiefe Wahrheit. Sind wir aber göttlichen Gefchlechts, 
jo follten wir doch aufhören, fo zu tun, als fei die Gottheit Dingen 
ähnlich, die geringer find als wir felbft, tote Standbilder aus Gold, 
Silber, Marmor, wie fie eure Künftler dort droben und drunten in der 
Stadt, wenn auch mit noch jo großer Kunft und Erfindungsgabe, hin- 
gejtellt haben. Weil ihr aber bisher in diefem Wahn gelebt habt, fo 
ift eure ganze ruhmvolle Dergangenheit mit all ihrem Wiſſen und ihrer 
Philofophie gerade hinfichtlich der höchften Dinge eine Zeit der Un- 
wifjenheit. Uber diefe Seit der Unmwifjenheit hat nun Bott bisher gnädig 
hinweggejehen. Jetzt aber läßt er dem ganzen Menfchengefchlechte auf 
der weiten Erde durch feine Boten gebieten, umzufehren und Buße zu 
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tun. Auch ich bin feiner Boten einer. Ich habe euch zu verfündigen, 
daß er feinen Sohn in die Welt gefandt hat zur Errettung aller Menfchen. 
Bejtätigt und allen glaubhaft gemacht hat er ihn dadurch, daß er ihn, 
nachdem er geftorben war, von den Toten auferwecdt hat. Des bin 
ich Seuge. Und auch ihr werdet noch mit ihm zu tun haben. Wir 
ftehen hier auf dem Hreopag, dem höchiten Serichtspla von Athen. 
Aber ein Tag ift ſchon feitgefeßt, an dem Jeſus auf feinen Gerichts- 
plaß treten und den ganzen Weltfreis zu Gericht laden wird. Auch 
euer Richter wird er fein. Darum verfchließt euch meiner Botjchaft nicht! 
Das ift’s, ihr Männer von Athen, was ich euch zu fagen habe.“ 

Wenn irgend eine Rede des Apoftels uns zeigen kann, wie fehr 
er den Griechen ein Grieche zu werden wußte, ohne dabei der einzig- 
artigen Herrlichkeit des Evangeliums etwas zu vergeben, fo ift es 
dieſe Rede, die mit der Weltfchöpfung anfängt und mit dem Welt: 
gericht aufhört. Bewegte fich diefelbe auch nicht in den Funftvollen 
Wendungen attifscher Beredfamfeit und Philofophie, jo enthielt fie doch, 
wie ein berühmter Philofoph einmal gejagt hat, die höchfte Philofophie 
der Gefchichte der Mlenfchheit. Klar und fcharf verurteilt er ihre törichten 
Hötterfagen und weiß dabei doch jo fein die in ihren: Dolfe vorhan- 
denen Bejtandteile der Wahrheit anzuerfennen, um ihnen damit goldene 
Brüden zum Evangelium zu bauen. Es hat nicht an Theologen gefehlt, 
welche in ihrer Neigung, alles im Neuen Teftament als unecht zu be- 
zweifeln, auch diefe Rede als eine Erfindung des Lukas, des Derfaffers 
der Apoftelgefchichte, hinzuftellen. Dagegen jagt ein jo großer Kenner 
des klaſſiſchen Altertums wie Ernſt Lurtius: „Es iſt in den 16 Derfen 
des Textes eine ſolche Sülle von gefchichtlihem Material enthalten, es 
ift alles jo prägnant und eigenartig, fo lebensvoll und charafteriftifch; 
es ift nichts Redensartliches und Schablonenhaftes darin, wie es der 
Sall fein würde, wenn jemand eine erdichtete Erzählung vorträgt. Es 
ift auch unmöglich, eine Tendenz nachzumweifen, die eine Erfindung irgend 
wahrfcheinlih machen könnte. Man muß in Athen zu Haufe fein, um 
den Bericht recht zu verftehen. Der Markt diefer Stadt war eine Welt: 
bühne, wo jede neue Kehre ihre Probe zu beftehen hatte. Athen war 
vorzugsweife die Stadt, wo Unterhaltungen über höhere Wahrheit auf 
ein allgemeines Interefje rechnen fonnten. Darum machte es Paulus hier 
wie Sofrates, indem er Tag für Tag mit denen, die ihm auf der 
Straße begegneten, Gejpräche anfnüpfte. So füllte fich der Markt all- 
mählich mit einem hörluftigen Publifum Einheimifcher und Sremder, 
und die Philofophen, die hier das Wort führten, reizte es, fich mit dem 
hergelaufenen Weisheitslehrer zu mefjen. Um ihre Neugierde zu be- 
friedigen, veranlafjen fie eine längere Mitteilung von feiten des Paulus 
und fuchen der zu erwartenden Rede dadurch eine höhere Bedeutung 
zu geben, daß fie die Behörden der Stadt daran beteiligten”. Lurtius 
fügt ſodann noch hinzu, daß wer den gejchichtlichen Wert des 
Berichts über Paulus in Abrede ftelle, eins der wichtigften 
Blätter aus der Gefchichte der Menjchheit reiße. 

Sreilich der Erfolg diefer Rede auf dem Areopag war Fein glän- 
zender. Wenn die erfte Seligpreifung der Bergpredigt zu allen Seiten 
als Grundbedingung für den Eintritt ins Himmelreich zu Recht bejteht, 
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dann war das damalige Athen Fein günftiger Boden für das Evangelium. 
Das „geiftig arm fein”, das doch fchon ein Sofrates in feiner Art als 
Dorbedingung der Erfenntnis der Wahrheit erfannt hatte, wenn er die 
übrigen Menfchen an Weisheit nur deshalb zu übertreffen glaubte, weil 
er fich feiner Unwiffenheit bewußt war, lag den damaligen gefchwäßigen 
Sophiften von Athen ganz ferne. Darum waren fie auch fo ferne vom 
Dimmelreich. 

Die Stoifer und Epifuräer hatten mit Eritifchen Mienen zugehört. 
Ihr Urteil hatten fie von vornherein in der Tafche. Waren fie nicht 
die berufenen Männer der Kunft und Wiffenfchaft, auf welche die ganze 
gebildete Welt hörte? Und da wagte es diejer fremde Jude, ihnen 
Unwifjenheit vorzuwerfen? Sie überfchütteten den Redner, der ernit 
und bewegt gefchloffen hatte, mit Spott und Hohn und fuchten, da ihnen 
Gründe zur Widerlegung fehlten, den Eindrud feiner Rede dadurch zu 
verwifchen, daß fie ihn lächerlich zu machen fuchten. 

Nichtsdeftoweniger war manch einer von den Zuhörern nachdenklich 
geworden. Paulus hatte von Umkehr und Buße und vom fommenden 
Gericht geredet, und das hatte ihr Gewiſſen gefaßt. Er hatte ihnen 
zum mindeften den Eindruc einer Perfönlichkeit von tiefem jittlichem 
Ernfte gemacht. Seine Worte fchienen ihnen doch der Überlegung wert. 
Und dabei fchien der Mann noch viel mehr zu wiſſen, als er heute 
ausgefprochen hatte. Don dem fünftigen Richter hatte er noch gar nichts 
Näheres gefagt. Darum traten fie — und es mag fein, daß dies 
hauptfächlich die ernfteren Stoifer gewefen find — ernithaft an Paulus 
heran und fagten ihm: „Wir wollen dich darüber ein anderes Mal 
wieder hören.” 

Nachdem ihnen der Apoftel dies zugejagt, ftieg er die Marmor: 
ftufen des HAreopags wieder hinab. Auf demfelben Wege wie vorhin 
ging er zu dem nahen Marftplage zurüd. Aber er war nicht allein. 
Eine Eleine, aber auserwählte Schar von Chriften, die durch feine Predigt 
gewonnen war, hatte fich ihm angefchloifen. Und während die Sophiften 
von Athen fpottend den Hügel hinabftiegen zu weiteren Geſchwätzen und 
Disputationen, über welchen fie mitfamt ihrer Hötterwelt geftorben find, 
faß Paulus an jenem Abend wohl noch lange in der Mitte der jungen 
Gemeinde, um ihr noch mehr von Jeſus Ehriftus zu fagen. Nur zwei 
Namen find uns von diefen Chriſten Athens befannt. Der eine war 
Dionyfius, ein Mitglied des Gerichtshofes auf dem Areopag, und fpäter 
Dorfteher der Hemeinde, die andere war eine nachmals in der Gemeinde 
hervorragende Frau, Damaris. Die anderen find uns mit Namen nicht 
befannt geworden. 

Aber auch als Paulus fein Schiff beftiegen hatte, um vom Piräus 
nach Korinth weiterzureifen, hat die Gemeinde weiterbeftanden und auf 
dem fchwierigen Boden Athens ihre Miffion erfüllt. Pierhundert Jahre 
jpäter jchlug hier in Athen die Sterbeftunde des griechifch-römifchen 
Heidentums. Nachdem es fchon im ganzen römifchen, inzwifchen chriftlich 
gewordenen Weltreiche längft als Paganismus, als „Bauernreligion”, 
der allgemeinen Derachtung verfallen war, mußte es endlich auch von 
der jtolzen Afropolis Athens weichen. Der Mann auf dem Areopag 
hatte Recht behalten. Während von den Türmen des weltbeherrfchenden 
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Byzanz am Bosporus das jiegreiche Kreuz ftrahlte und auf der Afropolis 
der alte marmorfchimmernde Parthenon der Pallas Athene zur chrift 
lichen Kirche umgewandelt wurde, flohen die letzten Dertreter des Faffifchen 
Heidentums hinüber nach Perfien und trugen dort den Wahn der olym- 
pilchen Götter ohne Sang und Klang zu Srabe. 

Schwere Schicfjale find fpäter über die Stadt hingegangen. Im 
Jahre 1456, drei Jahre nach der Eroberung Konftantinopels, fiel fie 
in die Hände der Türfen. Das war die Sterbeftunde der einft fo 
erlauchten Stadt. An ihrer Stelle ftand fpäter nur noch ein armfeliges 
Albanejendorf, über welches die alte Afropolis in alter Schönheit wie 
aus einer fremden Welt hereinragte. 

Dann aber fam der griechifche Sreiheitsfampf. Im Jahre 1834 
erſtand wieder eim Königreich Griechenland, und Athen wurde feine 
Hauptitadt. Da wuchs anftelle des elenden Dörfchens wieder ein neues 
Athen empor. Nach den Plänen des deutjchen Architeften Schaubert 
war es angelegt und wurde bald zu einer der ſchmuckſten Städte des 
Orients, die heute 100000 Einwohner hat. Swei gerade Hauptftraßen, 
die fich im rechten Winkel fchneiden, die Hermesftraße und die Aolus- 
ftrage, teilen die Stadt in vier Diertel, in deren Innerem freilich ein folches 
Gewirre von unregelmäßigen Gäßchen ift, daß fich ein Sremder faum 
darin zurechtfinden Fann. 

Das jtolzefte Gebäude im Oſten der Stadt ift das Fönigliche Schloß, 
das von einem herrlichen, palmenreichen Schloßgarten umgeben iſt. Der 
Münchener Architeft Gärtner hat es aus pentelifhem Marmor und 
Kalfjtein erbaut. Aus feinen weftlichen Senftern fiehbt man die altehr- 
würdige Afropolis gerade vor fich liegen. 

Es iſt aljo ein neues Athen an die Stelle des alten getreten. Der 
Pfiff der Lofomotive zu Füßen der Afropolis, die moderne Hermesſtraße 
mit ihren Großgafthöfen und vornehmen Wagen, die nach dem neueften 
Schnitt geFfleidete Kebewelt, das alles berührt den Wanderer feltfam, der 
gefommen ift, um die Spuren einer großen Dergangenheit aufzufuchen. 
Aber groß und ergreifend, wie weniges auf Erden, find doch allüberall 
die Trümmer der wunderbar fchönen Welt, die hier untergegangen ift. 

Manchmal lenkte ich meine Schritte hinauf auf den ehrwürdigen 
Hügel des Areopags mit jeinen marfigen Seljfenzügen, um dort die Rede 
des Paulus wieder und wieder zu leſen und veritehen zu lernen. Un- 
vergeglich ift mir jener leßte Abend, an welchem ich droben jaß auf 
den uralten Felſen und hinausfchaute ins Land. In flammenden Gluten 
ging die Sonne hinter Eleufis und den Bergen der Peleponnes unter, 
Purpurner und veilchenblauer Duft wob einen wunderbar verflärenden 
Schleier um die Gebirge von Attifa. Das nahe Meer glänzte blendend 
weiß herüber von den Buchten von Phaleron, Piräus und Salamis. 
Drunten lag die Stadt. Der alte Thefeustempel jchimmerte in rötlichem 
Gold. In wunderbarem Ineinander lagen Land und Meer und Inſeln 
ausgebreitet, als wollten fie an den erinnern, der — wie Paulus einft 
bier oben fagte — Ländern und Dölfern durch Meere und Gebirge 
ihre Grenzen gefeßt hat. Dann verjchwand die Sonne. Statt ihrer 
ftieg voll und klar der ftille Mond über dem fernen Selde von Nlarathon 
empor und goß fein mildes Licht verföhnend über die Stadt und ibre 
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erhabene Trümmerwelt. In zauberhaft ſchönem Glanze jchauten die 
Tempel der Afropolis herüber, diejelben, auf welchen auch des Paulus 
Auge von hier aus geruht hat. Die Nacht bededte gnädig ihre Wunden 
und Riſſe, die ihnen der Unverftand und die Noheit der Menſchen 
gejchlagen. Sie fahen im filbernen Mondlichte faft aus, als wären fie 
noch unverjehrt wie in den Tagen ihres Slanzes. 

Aber vor allem war es mir, als ſähe ich die ernite, hohe Seftalt 
des Apoftels Paulus, der vor neunzehn Jahrhunderten, troß des Spottes 
der Sophiften feiner Sache gewiß, auf diefem Felſen geftanden hat, und 
deffen Wort bis zum heutigen Tage fiegesgewiß, jegenbringend von 
Sand zu Land eilt, während diefe marmornen Tempel nur noch wie 
wehmüftige Ruinen einer vergangenen Welt in unſere Seit hereinfchauen. 





Denfmal des Lyſikrates. 


Paulus in Korinth. 


chon winft auf hohem Bergesrüden Afroforinth des Wandrers 

Blicken!” Welchem deutjchen Wanderer, der feinen Schiller 
kennt und liebt, follten diefe Worte nicht einfallen, wenn er 
durch Pojeidons Sichtenhaime über den Ifthmus auf Korinth 
zugeht. Ob man zu Fuß fommt oder mit der Eifenbahn, die 47 Meter 
hoch über den griechijchen Seefanal hinwegfährt, auf dem ganzen Wege 
hat man fortwährend die Fönigliche Höhe von Afroforinth vor Augen. 
Denn auch den jtolzen Seljen heute nicht mehr der Aphroditetempel 
mit jenen marmornen Säulenreihen wie mit einem fchimmernden Diadem 
frönt, jo ift es doch immer noch derfelbe erhabene Berg wie im Altertum, 
an Höhe und Kühnheit der Linien die Afropolis in Athen weit über- 
treffend. Su feinen Süßen hat Korinth geblüht, ift zerftört und ver- 
brannt worden, iſt dann dem Phönir gleich aus dem Slanımengrabe 
wieder aufgeftiegen, um dann wieder ins Grab hinabzufinfen. Heute 
jchaut der einft von jo viel CLuſt und Freude umraufchte Berg mit der 
breiten Seljenftirn trauernd hernieder wie auf einen großen Kirchhof, 
auf dem es wieder totenitille geworden ift. 

Dorthin, freundlicher Kefer, führt heute unjer Weg. Wir wollen 
die am Golf von Korinth pfeifende Eifenbahn und die durch den Kanal 
qualmenden Dampffchiffe vergejjien, um in jene Tage zurüdzufehren, 
in welchen ein Kaufmann von bejonderer Art der Handelsjtadt nahte, 
um ihr die Föftliche Perle des Himmelreichs zu bringen. Iſt doch er, 
der Derfafjer der beiden Korintherbriefe, es gewejen, der den Namen 
Korinths mit Slammenzügen in die Tafeln der Kirchen- und Weltgefchichte 
geichrieben hat, fchöner und bleibender, als es alle Tafeln von korin— 
thifchem Erz und alle Tempel aus parijchem Marmor vermocht haben. 

Die Reife von Athen nach Korinth hat Paulus wahrfcheinlich zur 
See gemacht. Das ift noch heute eine wunderbare Fahrt. Swijchen 
Salamis und Agina geht’s hindurch nach dem woeftlichen Teil des 
Saronifchen Meerbufens (vergl. Seite 35 die Karte des Saronijchen 
Bufens). Das Meer leuchtet in den verfchiedenften Särbungen, bald 
im tiefften Ultramarin, bald in blauen Flammen wie bei Capri, bald 
rötlich violett, bald glänzend weiß und bald wieder faft in dunkles 
Schwarz übergehend. Sahlreiche Inſeln und Inſelchen erheben fich aus 
dem Meere, ringsum ragen die Berge von Hgina und Salamis, die 
fichtenbewachfenen Höhen von Argolis, die fchroffen Selswände von 
Megara, fo dag man meinen fönnte, man fahre durch einen rings von 
Bergen umfchloffenen Binnenfee. 

Auf eimem Segler fuhr Paulus an einem Septembertage des 
Jahres 52 vom Piräus aus dem Iſthmus zu. Deutlicher und deutlicher 
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erhob ſich der Berg von Afroforinth vor feinen Augen. Keiner der 
Mitreifenden hätte es dem unbekannten Örientalen anjehen können, daß 
nicht der Kaifer in Rom und feine Gewaltigen, nicht die mächtigen 
Bandelsherren von Korinth, denen dieſe Schiffe gehörten, jondern er 
der Mann der Zukunft fei, deffen Ankunft in Europa eine neue Seit 
verfündigte, und defjen Außerlich unfcheinbare Kebensarbeit wejentlich 
dazu mitwirkte, daß auf den ftolzeften Höhen Griechenlands und des 
ganzen Welteils bis hinauf zum donnernden Trollhätta, ja bis hinüber 
an die Ufer des damals noch unbefannten Miſſiſſippi das Kreuz, das 
verachtete Kreuz, als Siegeszeichen Jeſu Chriſti aufgepflanzt werden follte. 

In Kenchreä, der einen öftlichen Hafenftadt von Korinth, ftieg Paulus 
an Sand. Den etwa zweiftündigen Weg nach Korinth mag er noch an dem: 
felben Tage zurücdgelegt haben. Die Septemberjonne lag golden über der 
Sandichaft, als er auf der vielbegangenen Straße zwijchen Wagen, Laft- 
tieren und Wanderern dahinzog. Er war noch immer allein. Silas und 
Timotheus weilten ja noch in Mlacedonien. Die Straße führte durch 
das freundliche Tal von Heramilia (f. die Karte S. 37). Fichten fchauten 
wie auf dem Iſthmus auf den Wanderer herab. Sie waren ja die heiligen 
Bäume des auf den beiden hier nahe zufammen raufchenden Meeren herr- 
fchenden Pofeidon. Ein halbes Stündchen von der Straße lag zur Rechten 
der geheiligte Bezirk der ijthmifchen Spiele. Die Hetreideernte war längft 
vorüber. Aber die Dleanderbäume ftanden noch voll leuchtender Blüten. 
Der Ölbaum, der treue jegenfpendende Freund Griechenlands, ftand in 
dunkeln Gruppen, und die ifthmifchen Bauern waren gerade in der 
Dlivenernte. In den Weinbergen, in welchen heute von hier bis Patras 
ungeheure Mengen jener Eleinen Trauben wachjen, welche in getrod: 
netem Sujtande als „Korinthen” in den Handel fommen, herrfchte ein 
fröhliches Treiben. Die griechifchen Winzer feierten die Weinlefe und 
fangen dem Bacchus ihre luftigen Herbitlieder. Dor den Augen des 
Apoftels aber erhob fich immer ftolzer die dunkle Kuppel von Afroforinth. 

Nach anderthalbftündigem Wandern überjchritt er die Brücke der 
Leufe, dann, wie die Karte Seite 57 zeigt, allmählich hinan zu der 
höhergelegene Stadt. In furzer Seit war er droben. Da dehnte fich 
zum erftenmal jenes herrliche Rundgemälde vor feinen Augen aus, auf 
dem feine Blicke von nun an faſt zwei Jahre lang täglich ruhen follten. 
Da lag die rauſchende Weltftadt vor ihm, dicht zu Süßen der berühmten 
Burgfeite. Swei Meere fjchauten in blauem Glanze zu ihm herauf, 
hinter ihm der Saronifche Meerbufen, vor ihm der Golf von Korinth. 
Aingsum erhoben fich hohe Gebirge, gleichſam ein riefiges Amphitheater 
bildend, dejjen Mittelpunkt Korinth war. Nur Afroforinth erhob fich 
einfam, getrennt von den anderen, dicht über der Stadt, gefchmückt mit 
den jchimmernden Säulen des Aphroditetempels. Corinthus bimaris, das 
Korinth zweier Meere, nannten die Alten die Stadt. Sreilich dicht an 
ihren Mauern rauſchte fein Meer. Dielmehr verdankte fie die Einzig- 
artigfeit ihrer Lage gerade dem Umftande, daß fie in einiger Entfernung 
auf einer vom Korinthifchen Golf allmählich nach Afroforinth zu auf- 
fteigenden Hochfläche erbaut war. Dadurch war ihre Sage nicht nur 
wunderbar jchön, weil über die Niederung des Meeres erhaben, fondern 
auch gefund, da die frifchen Brifen von beiden Meeren freien Zutritt 
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54 Anfunft in Korinth. 


hatten. Das öftliche Meer jah man von der Stadt ſelbſt aus nicht. 
Aber über dem weltlichen thronte fie auf ihrer ftolzen Terrafje wie eine 
Königin (vergl. Seite 37 die Karte „Golf von Korinth”). Nur ein 
halbes Stündchen entfernt lag hier die Hafenftadt Lechaeum (fiehe das 
Bild Seite 51). Dort ftand Maft an Maſt, und zahlreiche weiße 
Segel flogen von dort, mit den Schäßen Korinths beladen, täglich dem 
Abendlande zu. Und über dem Meere erhoben fich auf drei Seiten 
im weiten Kreife majeftätifche, fchneebedecdte Gebirge. Da war außer 
den Bergen von Megara und dem Kithäron zur Rechten der 1570 Meter 
hohe Belifon, der freilih damals im September feinen Schnee mehr 
hatte, weiter im Weſten der 2460 Meter hohe, gewaltige Parnaß mit 
blendender Schneefrone, und drüben, fchon der Peloponnes angehören, 
das faft ebenfo hohe Kyllenegebirge, der heutige Siria, jahraus jahrein 
mit feinem breiten Schneehaupte auf die lebensfrohe, üppige Weltitadt 
zu feinen Süßen herniederjchauend. 

Diefes großartige Rundgemälde fortwährend vor Augen jchritt 
Paulus auf die Stadt zu. Dort lag fie vor ihm, mit ihren Taufenden 
von Häufern fich von den üppigen Gärten der Meeresniederung bis zu 
den Selfen von Afroforinth hinauf ausdehnend, von römijchen Sejtungs- 
mauern umgeben. Schon konnte er einzelne Gebäude erfennen, das 
große Theater, in dem man hier in der Römerjtadt nicht die edeln 
griechifchen Tragödien, fondern die rohen römijchen Sladiatorenfämpfe 
anzufehen pflegte, die zahlreichen Tempel der Meergottheiten, des Neptun, 
der Thalatta, der Leufothea und anderer. Aber auch manches jtolze 
Gebäude der Neichsperwaltung jchaute aus dem Häujermeer hervor. 
Bier war ja nicht nur der Mittelpunft von Handel, Derfehr und Genuß 
für ganz Griechenland, fondern auch die Neichsregierung hatte den 
Sit der Sivil- und Militärverwaltung der ganzen Provinz Achaja nach 
Korinth verlegt. 

Durch die Härten der Dorjtadt mit ihren anmutigen Sandhänfern, 
am großen Amphitheater vorbei, nahte fich Paulus der Stadt. Immer 
belebter wurde die Straße, immer lauter wurde das Geräufch, das die 
Nähe einer großen Weltjtadt verfündet. Jetzt trat er, an dem Stand- 
bilde des berühmten Synifers Diogenes vorbeigehend, der hier in jeinem 
Faſſe der üppigen Weltjtadt vergeblich Bedürfnislofigfeit predigte, durch 
Das Stadttor hinein in die Straßen der Hauptitadt. Korinth war zwar 
im Jahre 146 v.Chr. von Mummius zerſtört worden. Aber als Schlüffel 
der peloponnefifchen Halbinfel war ihre Lage zu wichtig. Schon Cäſar 
hatte die Stadt wieder erbaut und mit römischen Koloniften befiedelt. 
So trug denn die Stadt, Durch deren Straßen Paulus jchritt, vielfach 
einen hervorragend römiſchen Charakter. Vor allem aber trug fie die 
Süge einer großen Handelsftadt. Die Schiffahrt um die Flippenreichen 
Küften der Balbinfel war gefährlich. Darum zog man es vor, die 
Waren, ja jogar ganze Schiffe auf Rollen zu Lande über den Iſthmus 
zu befördern. So war Korinth zum Hauptftapelplage für einen lebhaften 
Handelsverfehr zwijchen Morgenland und Abendland geworden. 

Darum war es ein überaus bewegtes und mannigfaltiges Keben, 
das dem Hpojtel entgegentrat, als er über den Marftplag mit dem 
großen bronzenen Standbilde der Minerva und mit dem Springbrunnen, 
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der dort aus dem Maul eines Delphins hervorplätjcherte, jenen Weg 
nach dem Judenquartier einfchlug. Fremde, Handelsleute aus der ganzen 
Welt, begegneten ihm neben den Bewohnern Sriechenlands in allen 
Gaſſen. Neben den reichen Korinthern jah er eine Unmenge von Sklaven, 
deren Athenäus in Korinth 400000 zählte. Als Diener, Arbeiter, Ma- 
trojen lebten fie in der Knechtfchaft und erinnerten den Apoftel an die 
ähnlichen fozialen Derhältniffe, die er in Antiochta Fennen gelernt hatte. 
Beide Städte mochten gleich viel Einwohner, dreiviertel Millionen, gezählt 
haben. Aber faft eine halbe Million beftand aus Sklaven. Und wir 
können uns denfen, wie der fortwährende Anblick jo vieler freiheitslofer 
Menfchen den Apoftel beweate. Während er durch die Bafare an den 
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Kaufbuden mit allen Herrlichkeiten des Oſtens und des Weſtens vor— 
überzog, den Geweben der Kleinaſiaten, dem Purpur der Tyrier, den 
Glaswaren der Sidonier, den Seidenſtoffen der Chineſen, ſah er hinter 
all dieſem Reichtum und Glanz eine Stadt voll ſittlichen Elends und 
Jammers, und der große Wunſch begann ſich in ſeiner Seele mächtig 
zu regen, dieſer ganzen Stadt, Hohen und Niederen, das zu bringen, 
was allein froh und zufrieden und glücklich macht in dieſer Welt, das 
Evangelium von Jeſus Chriſtus. 


6 Dorberettungen. 


—— 


N uartier ſuchte ſich Paulus ohne Zweifel bei feinen Landsleuten. 
1 In Korinth gab es ja ein nicht unbedeutendes Judenviertel, 
Ya das feinen religiöfen Mittelpunkt in einer ftattlichen Syn- 
re agoge hatte. Es mag ihm einfam genug gewejen fein in 
der großen Stadt, in der er Feine Menfchenfeele kannte. Dazu Fam, 
daß hier im fittlicher Beziehung ein Ton herrfchte, der ihn jeden Tag 
von neuem mit Abfchen erfüllte. Bier fammelte fich aller fittliche Unrat 
der Welt, den zwei Meere von Dften und Weſten anjpülten. Manchmal 
war er ftarr über den fchamlofen Dienft der Sünde, der hier das öffent: 
liche Leben beherrfchte. Der fchimmernde Marmortempel der Aphrodite 
dort droben auf Afroforinth, der ihn fchon auf feiner Seefahrt von 
ferne gegrüßt hatte, war nicht eine Stätte frommer Andacht, jondern 
ein Ort, wo man unter dem Mantel der Aeligion jchändlichen Lüften 
frönte. Die dortige Derehrung der Denus Pandemos war phönizifchen 
Urfprungs, ein Abbild derjenigen der jidonifchen Aſtarte. Der Tempel, 
der von ferne wie eine Ehrenfrone von Korinth ausjah, war mit jeinen 
taufend geweihten Hetären vielmehr der Schandfled, den die Stadt 
jchamlos auf ihrer Stirn trug. Und drunten in der Stadt war es nicht 
anders. Ganz Korinth war wie ein großes verrufenes Haus in der 
weiten Welt berüchtigt. Die jprüchwörtliche Unfittlichfeit von Antiochia, 
die ja Paulus auch fannte, trat gegen die in Korinth in Schatten. 
Schaudernd ſah Paulus in diefe fittlich verfommene Welt wie in emen 
bodenlofen Abgrund hinunter. Seme abſchreckenden Eindrüde jpiegeln 
fich wieder in jenem 1. Kapitel des Römerbriefes, den er in diefer Stadt 
gefchrieben hat. 

Da mag wohl manchmal das Bangen eines Jona über ihn ge 
fommen jein, ob denn er, der einzelne Mann, in diefem modernen Winive 
Manns genug fein werde, das Dolf zur Umfehr zu bringen. Wen 
er in den eriten Tagen durch die Straßen der Stadt oder nach der 
Hafenjtadt Sechäum hinunter ging und angefichts des reinen Meeres 
und der reinen, blendend weiß herniederglänzenden Schneegebirge an 
den tiefen Moraſt der Sünde in diefer Stadt dachte, oder wenn er abends 
im Judenviertel faß und von erniten Sandsleuten die Zuftände der 
Stadt fchildern hörte, mag er fich wohl manchmal gefragt haben, ob 
denn hier ein Dolf zu finden fein werde, das heilig und rein und un- 
fteäflich fein wolle in der Nachfolge des Herrn Jefu. Und es mag 
fich gerade auch auf diefe Seit feines Alleinfeins in Korinth bezichen, 
wenn er fpäter (1. Kor. 2, 3) an feine Korinther fchreibt: „Ich war 
bei euch mit Schwachheit und mit Furcht und mit großem Sittern“. 

Aber jo wenig dem Hpoftel, wie feine Briefe beweifen, folche 
bange und forgenvolle Stunden fremd waren, fo gewann doch jedesmal 
das fiegesgewilfe Dertrauen auf den, der ihn gefendet, und auf die 
weltüberwindende Kraft feines Evangeliums die Oberhand. Und eine 
gründliche Derachtung diejer Art von Philofophie, die nichts mehr wußte 
von dem jittlichen Ernft eines Plato, die mit all ihrer eingebildeten 
Weisheit die Menfchen in diefen Abgrund hatte finfen lafjen, ergriff 
feine Seele. „Mo find die Klugen?” fo fchreibt er fpäter an feine 
Korinther. „Mo find die Philofophen? Wo find die Schriftgeichrten? 
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Hat nicht Gott die Weisheit diefer Welt zur Torheit gemacht?” Und 
ent heiliger Entjchluß befeftigte fich immer mehr in feiner Seele, diefer 
Philofopbie, die mit lauter aufgepugter Weisheit im Sumpfe der Unzucht 
enden ließ, troßig entgegenzutreten. Auch nicht einen Segen von ihrem 
Gewande und ihrer Rhetorik wollte er annehmen, fondern allein das 
Kreuz Ehrifti predigen, in welchem er das einzige Heilmittel für eine 
jo grauenvoll entartete Welt erfannte (1 Kor. I, 18—2, 5). 

Um diefe Aufgabe angreifen zu Fönnen, mußte Paulus vor allem 
einen Beruf fuchen, der feinen Mann ernäbrte. Arbeit zu finden war 
hier nicht jchwer. Korinth war ja nicht nur die volfreichfte, fondern 
auch weitaus die gewerbereichite Stadt in ganz Griechenland. Schon 
der Ajtartefult zeigt uns, wie ftarf das phönizifche und afiatifche Element 
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in Korinth vertreten war. Das trat aber auch in anderen Gebieten 
hervor, fo in dem das ganze Öffentliche Leben beherrfchenden Kaufmanns: 
geift und in der Art der Gewerbe. Dom Orient hatte fich die alte 
Purpur- und Teppichweberei hierher verpflanzt und ftand vor anderen 
Gewerbezweigen in höchiter Blüte. Die jchönen Teppiche von Korimth 
und Paträ mit ihren gejchmadvollen Muftern und Sarben waren aller- 
orten gefchäßt und geſucht. Für eimen Teppichweber wie Paulus war 
es daher ein Leichtes, hier lohnende Bejchäftigung zu finden. 

So fehen wir ihn denn furz nach feiner Ankunft Arbeit fuchend 
im Teppichbafar von Korinth. Aber er fand dort noch mehr als Arbeit. 
Als er eines Tages unter feinen Handwerfsgenofjen war, lernte er 
einen Juden mit Namen Aquila Fennen, der aus Pontus am Schwarzen 
Meere ftammte. Es war einer der Juden, die neulich aus Anlaß der 
im römifchen Ghetto entjtandenen Judenfrawalle durch das Edift des 
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Kaiſers Claudius aus Rom vertrieben worden waren. Manche ver- 
muten fogar, daß diefer foeben in Lechäum gelandete Mann fchon Chrift 
war. Ein Chrift in Korinth! Das wäre eine Entdecung geweſen, die 
Paulus auf diefem Marfte nimmer vermutet hätte Es mug indeß 
anerfannt werden, daß der Wortlaut der Apoftelgefchichte (18, 2) zu 
diefer Dermutung Feine Deranlafjung gibt. Dem fie nennt den Aquila 
nur eimen Juden. Sweifellos aber ift, daß er dann durch den Derfehr 
mit dem Apoftel jehr bald gläubig wurde. 

So hatte Paulus jegt wenigjtens einen Mitchriften im der Stadt. 
Wer in emem Sande unter Taufenden von Lhrijten lebt, wird kaum 
die große, freudige Überrafhung nachfühlen Fönnen, mit welcher fich die 
beiden einzigen Chriften des Landes an einander anjchlofjen. Sie waren 
bald fo vertraut mit einander, als ob jie fich jchon jahrelang gefannt 
hätten. Jetzt fühlte fih Paulus noch einmal jo heimifch in Korinth. 
Noch mehr war das der Sall, als nach Furzer Seit Aquila und feine 
gleichgefinnte Gattin Priscilla ihn einluden, fünftighin bei ihnen zu 
wohnen. So hatte er denn auch den wohltuenden Rückhalt einer an- 
genehmen Häuslichfeit in der großen Stadt. Da überdies Paulus und 
Aquila dasjelbe Gewerbe hatten, war nichts natürlicher, als daß fie 
befchloffen, ihr Geschäft gemeinfam zu betreiben. Da jagen denn die.beiden 
Männer täglich zufanımen in der Werfftatt und arbeiteten. Manchen 
Teppich haben jie da miteinander gewebt. Da die Forinthifche Teppich- 
induftrie durchaus orientalifchen Charakters war, wird eine folche Werk— 
ftatt ebenfo ausgejehen haben wie jonjt im Orient. Es war ein nach 
der Straße zu offener Raum im Teppichbafar, in dem beide faßen, bald 
jpinnend, bald die Weberjpule hin und her werfend und das kunſtvolle 
Teppichmufter herftellend. Aber die Werfftatt diente ihnen auch als 
Kaufladen, wo ihre Erzeugnifje an Kiebhaber verfauft wurden. Und 
finnig läßt uns Gerok die höhere Weihe ahnen, die über diefer unfchein- 
baren Werkſtätte lag, wenn er jagt: 


Am Senfter ftrömt das Volk vorbei 

In fröhlichem Gedränge, 

Don ferne klingt des Marfts Gefchrei 
In feiner Werfftatt Enge, 

Mein Paulus läßt fie gehn und fchrei’n, 
Webt göttliche Gedanken ein 

Sn feines Webftuhls Stränge. 


Er denfet, was zu Sion fprach 
Profetenmund. vorzeiten: (Je. 54, 2. 3) 
„Spann aus, ſpann aus dein Seltgemach, 
Brih aus nach allen Seiten, 
Denn vom entlegnen Nleeresfaum 

Mill ich zu deinem Hüttenraum 

Die Dölfer hergeleiten.” 


Diefe Seit des Sufammenlebens mit Aquila und Priscilla blieb 
dem Apoftel zeitlebens in dankbarer Erinnerung. Und auch fie hingen 
mit einer feltenen Siebe und Treue an dem von ihnen hochverehrten 
Apoftel. Ihre uneigennützige Sreundfchaft, mit der fie dem Evangelium 
die größten Dienfte erwiefen, ihre ftete Bereitwilligkeit zu jedem guten 
Dienft, ihre Todesverachtung, mit der fte einmal ihr eigenes Keben mit 
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Freuden aufs Spiel festen, um Paulus zu retten, hat den Namen diefes 
edeln Ehepaares für alle Zeit mit leuchtenden Zügen in die Geſchichte 
der erſten Chriſtenheit heneingeſchrieben. 


a ir einen längeren Aufenthalt in Korinth waren die notwendigen 
N — Dorbereitungen getroffen. Jetzt konnte der Apojftel an feinen 
= U eigentlichen Beruf denken, der Stadt das Evangelium zu 
F predigen. Der gewieſene Anknüpfungspunkt hierfür war die 
Synagoge. Hier waren Kinder ſeines Volkes, die wie Simeon und Hanna 
warteten auf den Troft Iſraels. Hier waren Griechen, die ſich aus dem 
Safterleben der Stadt flüchteten zu der heiligen Aeligion Ifraels. 
jeden Sabbat ging Paulus in die Synagoge und lehrte. Ihr 
Dorjteher Lrispus fam ihm freundlich entgegen und faß mit der übrigen 
Gemeinde dem neuen Kehrer mit wachjender Teilnahme zu Süßen. Aus 
dem Berichte des Lukas (Ap.-Geich. 18, 4.5) geht hervor, daß diefe 
Dorträge an den eriten Sabbaten mehr vorbereitender Art waren. Sie 
bejchränften jich darauf, die Heftalt des Erlöfers nach den altteftament- 
lichen Propheten ihnen klar und deutlich vor Augen zu ftellen. Mit 
der Botjchaft, daß der vor fiebzehn Jahren gefreuzigte und auferftandene 
Jeſus dieſer Erlöfer ſei, hielt er vorerjt noch zurüd, wie ja auch Jeſus 
ſelbſt feinen Jüngern erjt jpät, als fie es ertragen und verfteben Fonnten, 
jagte, daß er der Meſſias fei. Hätte Paulus diefe Dorficht nicht gebraucht, 
jo hätte ihm der fanatifche und ablehnende Teil feiner jüdiſchen Suhörer 
gleih am erften Sabbat jedes fernere Auftreten in der Synagoge un- 
möglich gemadht. Er begnügte jich alfo, vorläufig den Grund zu legen. 

Da famen eines Tages vielwillfommene und lange erjehnte Gäſte 
in die Werfitatt. Silas und Timotheus waren’s, die von Macedonien 
zurlücfamen (Ap.-Gefch. 18, 5; 1. Thefl. I, 1; 3, 6). Sie brachten gute 
Botjchaft aus Thefjalonih. Die Gemeinde in der macedonifchen Haupt: 
ftadt hatte fich tapfer gehalten. Damit war ein jchwerer Soraenftein 
vom Herzen des Hpoftels genommen. Oft hatte er mit Bangen an 
die Gemeinde denken müffen, von der er in ftürmifcher Seit bei Nacht 
und XWebel hatte davoneilen müffen, und von der ihm bisher jegliche 
Nachricht fehlte. Umfomehr drängte es ihn, gleich am nächften Sabbat 
von der Dorbereitungspredigt zum vollen Evangelium überzugehen und 
den Juden laut zu verfündigen, dag Jeſus der erwartete Heiland jei 
(Ap.-Geich. 18, 5). 

So gingen denn am nächften Sabbat die vier Männer zur Synagoge, 
Paulus, Silas, Timotheus, Aquila. Mit großer Kraft verfündigte ihnen 
Paulus den Herrn, fein erhabenes Kehren und Leben im gelobten Lande, 
feine Derwerfung feitens der Priefterfchaft Ifraels, feinen Tod, feine 
Auferftehung, feine Wiederfunft zum Gericht. 

Wie zu erwarten ftand, führte diefe Predigt eine Scheidung unter 
den Zuhörern herbei. Die einen, die den Worten des Apoftels jchon 
an den vorangegangenen Sabbattagen ihr Herz geöffnet hatten, liegen 
fich überzeugen und begrüßten die große Nachricht mit $reuden. Die 
anderen aber, und zwar gerade diejenigen, welche in der Synagoge den 
Ton angaben, waren über Paulus, der fich damit gegen ihre ‚eigene 
oberfte Kirchenbehörde in Jeruſalem auflehnte, empört. Daß ein Ge- 
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hängter, den die weiſen Väter ihres Volkes als Verbrecher zum Tode 
hatten verurteilen müſſen, der verheißene Meſſias ſein ſollte, ſchien ihnen 
der größte Unſinn zu fein. Lärmend unterbrachen ſie den Prediger. 
Seidenfchaftliche, höhnifche Swifchenrufe, zornige Läfterworte gegen den 
Sehängten fchollen durch die Synagoge. Paulus mußte aufhören. Er 
erfannte, daß ihm überhaupt jede fernere Wirffamkeit in der Synagoge 
abgefchnitten fei. Aber er dachte an Thefjalonichh wo man ihn ebenjo 
zornig aus der Synagoge und aus der Stadt getrieben, und wo fich 
der Berr doch eine große und blühende Gemeinde gefammelt hatte. 

Darum, fo fchmerzlich es ihm auch um feines Dolfes willen war, 
befchloß er, der Synagoge für immer den Rüden zu fehren. Er jchüttelte 
feine Kleider aus, wie die Orientalen noch heute tun zum Seichen, daß 
fie jede Derantwortung und Schuld an einer Sache von fich abjchütteln 
wollen, und rief der aufgeregten Menge zu: „Ener Blut fer über ener 
Haupt! Ich gehe von nun an rein zu den Griechen!“ 

Aber fofort öffnete fich ihm dicht neben der Synagoge ein anderes 
Haus. &s gehörte einem Forinthifchen Bürger namens Titins uftus. 
Seinem Namen nach zu urteilen war er wie fo viele in diefer römischen 
Kolonie ein Mann römifchen Urfprungs. Schon lange hatte er als ein 
guter Nachbar die Synagoge der Juden befucht und fich ihr angeſchloſſen. 
Er gehörte zu denen, die die Botjchaft des Paulus mit $reuden auf- 
genommen hatten. Als daher der Bruch mit der Synagoge geſchehen 
war, zögerte Juftus nicht, dem Apojftel fein Haus für die Derfammlungen 
der Gemeinde anzubieten. Danfbar nahm dieſer das Anerbieten an. 

Don nun an fanden an jedem Sabbat in derjelben Straße von 
Korinth zwei Derfammlungen ftatt. In die eine Tür, die der Synagoge, 
gingen die altgläubigen Juden, in die andere, die des Titius Juſtus, 
die Ehriften und ihre Säfte. Sie jtanden, während Paulus predigte, 
wahrfcheinlichb im Periftyl des Hauſes, einem inneren, von Säulen um: 
gebenen Hofe. Bier herein reichte Feine Störung der Juden. Und 
immer mehr Korinther fanden den Weg zum Haufe des Yuftus, welches 
als erſte Heimat der chriftlichen Kirche der Mittelpunkt der fegensreichften 
Bewegung wurde, welche jemals das „glüdliche” Korinth ergriffen hatte. 

Sn der Tat fand die Predigt vom Kreuze Chrifti eine immer 
zahlreichere Gemeinde in der lebensfrohen MWeltitadt. Der erfte, der den 
Mut hatte, mit feinem ganzen Haufe Chrift zu werden, war Stephanas, 
„der Eritling im Achaja” (1. Kor. 16, 15). Hocherfreut taufte Paulus 
ihn felbft und feine ganze Samilie (1. Kor. I, 16). Meiftens waren es 
Eleine Leute, Handwerker, Arbeiter, Sklaven und Sklavinnen, denen plößlich 
im Dunfel ihres elenden Dafeins ein neues Licht fonnenhell aufging. 
Aber auch aus den höher geftellten Kreifen fanden fich Jünger herzu. 
Einer der eindrucksvollſten Erfolge, der für Chriften und Juden gleich 
überrajchend war, war die Befehrung des Synagogenvorftehers Crifpus. 
Kange mag jich der angefehene Mann bedacht haben. Aber unter feinem 
Nabbinermantel hatte er fich ein aufrichtiges, nach dem Srieden Gottes 
verlangendes Herz bewahrt. Darum fonnte er nicht lange widerftehen. 
Als er den Apoftel öfters gehört und fich wohl auch perfönlich mit ihm 
unterrcdet hatte, Fam er eines Tages und erbat die Taufe. Freudig 
bewegt gab Paulus der Bedeutung diefes Ereigniffes dadurch Ausdrud, 
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daß er auch ihn perfönlich taufte. Er hielt fonft das Taufen als eine 
äußere Dienftleiftung nicht für feines Amtes. Er hatte Wichtigeres zu 
tun: „Chriſtus hat mich nicht gefandt zu taufen, fondern zu predigen“ 
pflegte er zu fagen (1. Kor. I, 17). Das Taufen mußte Timotheus oder 
Agquila oder ſonſt ein anderer Gehülfe beforgen. In diefem Salle aber 
machte Paulus eine Ausnahme. 

Es mag ein unvergeflicher Tag für die junge Gemeinde, befonders 
für die früheren jüdifchen Gemeindeglieder des Erifpus, gewefen fein, 
als jie nach dem klaren Bach von Pirene oder noch wahrfcheinlicher in 
das etwas einfamere Tal der Leufe hinausgingen (vergl. die Karte 
„Golf von Korinth”). Dort, jenfeits des großen Amphitheaters, in dem 
ftillen, von Pinien, Seigenbäumen und Lyprefjen befchatteten Tale, auf 
welches Afroforinth wie ein riefiger Selfendom herabfchaute, empfing der 
bisherige Dorfteher der Synagoge die heilige Taufe. 

Auch andere angefehene Männer aus der Stadt fchlofjen fich der 
Gemeinde an. Da war außer Lrijpus, außer Stephanas, der fpäter 
eine der führenden Perjönlichkeiten wurde (1. Kor. 16, 15), außer Juftus, 
in dejjen Haus die Gemeinde zufammenfam, ein gewilfer Gaius, jpäter 
der gajtfreundliche Wirt des Apojftels (Röm. 16, 235). Da war Erafthus, 
der als Stadtrentmeifter einer der eriten Beamten von Korinth war 
(Römer 16, 25), da war Quartus und Uchaikus und die im erften 
Korintherbriefe genannte Chloö, die, nach ihrem zahlreichen Gefinde zu 
fchließen, zu den befigenden Kreifen der Stadt gehörte (1. Kor. I, II). 
So durfte fich die Gemeinde troß der Dertreibung aus der Synagoge 
eines immer größeren und friedlichen Wachstums erfreuen. 


ein Wunder, daß bei folchen Erfolgen der Zorn der Juden 
1 aufs höchfte ftieg. Sabbat für Sabbat fanden ja auch ihre 
Derfammlungen nebenan in der Synagoge ftatt. Und die 
Schar derer, die eme Tür weiter gingen, um an den chrijt- 
lichen Derfammlungen teilzunehmen, wurde immer größer. Selbft ihr 
bisheriger Synagogenvorfteher, der ihnen bis dahin die Thorah vor- 
gelefen hatte, war darunter. Da fah man Formmthifche Bürger, Griechen, 
Römer, Juden aus- und eingehen. Und je aufrichtiger der Ausdrucd 
der Freude auf ihren Sefichtern war, defto ingrimmiger fahen jene zu. 
Ein verhängnisvoller Sturm gegen Paulus bereitete fich in aller Stille 
vor. Swar ihn felbft zu vergewaltigen und zu bejeitigen wagten fie 
nicht. Dazu war feit dem Edifte des Kaifers Llaudius der Judenhaß 
allerwärts zu fehr angefacht worden. Aber vielleicht Fonnte es gelingen, 
die römische Staatsregierung, welche die Chriftengemeinde bisher als 
eine Abart des Judentums ruhig gewähren ließ, gegen fie einzunehmen 
und fie jo zu vernichten. 

Dem Paulus entgingen die Anzeichen des Gewitters, das fich über 
feinem Haupte zufammenzog, wahrfcheinlich nicht. Des Nachts, wenn 
alles ftille war, blieb er im Haufe des Aquila manchmal noch wach. 
Da fchrieb er wohl feine CThefjalonicherbriefe und vielleicht auch andere, 
die wir nicht mehr haben. Da bewegte er die Gedanken, Sorgen, 
Gebete für feine weit zerftreuten Gemeinden im Syrien, Kleinafien, 
Macedonien in feinem Herzen. Jetzt famen noch die Befürchtungen 
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für Korinth hinzu. Konnte es feinen erzürnten jüdiſchen Feinden hier 
nicht ebenfo wie in Thefjalonich gelingen, ihn plößlich aus diefem immer 
verheißungsvoller wachjenden Arbeitsfelde zu vertreiben? Das war ja 
jein großer Sebenswunfch, daß nur der fiegreiche Gang des Evangeliums 
nicht gehindert werde, wie er denn im diefer Zeit nach Thefjalonich 
ichrieb: „Liebe Brüder, betet für uns, daß das Wort des Herrn laufe 
und gepriefen werde wie bei euch, und daß wir erlöfet werden von den 
unverftändigen und argen Menfchen“ (2. Theſſ. 5, 1). 

In einer folchen Stunde nächtlichen Befürchtens und Sorgens war 
es jedenfalls, als ihm ein Geficht erjchien, ähnlich wie vor etwa zwei 
Jahren in Troas, als er den Macedonier ſah. Es war ihm, als jtünde 
der Herr wieder vor ihm, der ihm vor jechzehn Jahren auf dem Wege 
nach Damasfus erfchienen war. Der fprach ihm Mut em und jagte: 
„gürchte dich nicht! Sondern rede und fchweige nicht! Denn ich bin 
mit dir, und niemand foll fich unterjtehen, dir zu jchaden. Denn Ich 
habe ein großes Volk in diefer Stadt!” 

Dies Geficht war ihm eine große Slaubensftärfung. Das eine 
Wort: „Ich bin mit dir!” benahm ihm alle Surcht. War der mit ihm, 
dann Fonnte getroft die ganze Welt wider ihn fein. Und daß der Herr 
noch weiter gegangen war und ihm eine fo große Ausficht für die 
Zufunft eröffnet hatte, erhöhte noch feinen Mut. So oft er über das 
Häufermeer, die Türme und Dächer der großen Stadt hinwegblidte, 
tönte ihm von nun an wie eme fiegesgewilje Derheißung das Wort 
jeines Herren durchs Herz: „Sch habe ein großes Dolf in dieſer Stadt“. 

Paulus hatte diefe Stärfung nötig. Denn es währte nicht lange, 
da brach der Sturm los. Wie er eines Tages in jeiner Werfitatt fit, 
wird er plößlich überfallen. Er jieht fich von handfeiten Männern 
umringt. An der Spige ftehen jeine Rache fchnaubenden jüdischen Kands- 
leute, Für eine gehörige Anzahl von Schreiern war wohl gejorgt worden, 
um der Sache den nötigen Nachdruck zu geben. Unter Schmähreden 
und wohl auch Mighandlungen fchleppten fie ihn zum Sorum, das wahtr- 
jcheinlich am Marftplage war. In feiner Mitte ftand ein großes, in 
Bronze getriebenes Standbild der Minerva. Ein prächtiger Spring- 
brunnen plätjcherte dort aus den Maul eines Delphins, der an die 
Heftalt des Mleergottes Neptun angelehnt war. Bildfäulen, Marmor: 
gruppen, Büften erhoben fich ringsum zum Schmucd des Plaßes, auf 
welchem das öffentliche Leben Korinths zufammenlief. 

Hier pflegte der höchfte Beamte der Provinz, der Profonful, Recht 
zu jprechen. Diefes hohe Amt befleidete damals Marcus Annäus 
Novatus Gallio. Als Bruder des berühmten Philofophen Seneka ift 
er uns auch anderwärts wohl befannt. Er war in der Welthauptftadt 
eine der beliebteiten Perjönlichkeiten. Human, wifjenfchaftlich und fchön- 
geiftig gebildet, als Staatsmann und Schriftfteller gleich hoch gefchäßt, 
hatte man in ihm ganz den rechten Mann gefunden, Griechenland, die 
Heimat. der Kunft und Philojophte, mit richtigem Taft und Derftändnis 
zu regieren. 

Dor ihn traten die aufgeregten Juden und brachten mit der ihnen 
eigenen ftürmifchen Keidenfchaftlichfeit ihre Klage vor. Das fei ein 
Menfch, jo befchwerten fie fich, der die Leute überrede, Bott zu dienen 
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dem Geſetze zumider. Aber Gallio war nicht der Mann, fich zu folchen 
dunkeln Streichen mißbrauchen zu lafjen. Auch mag er die unter den 
vornehmen Römern allgemeine gründliche Derachtung der Juden geteilt 
baben. Der Dichter Juvenal gibt uns davon ein Beifpiel, wenn er über 
dieſes jchachernde, mit jedem Trödel und Schwindel handelnde Dolf feinen 
Spott ausgießt. Kurz, als Gallio hörte, daß diefe Judenrotte, die auf 
jeinem Forum Lärm fchlug, ihm zumutete, eine ihrer ewigen Sänkereien 
zu fchlichten, machte er furzen Prozeß mit ihnen. Er ließ den Paulus, 
der ſich verteidigen wollte, gar nicht erjt zu Worte fommen, fondern 
wies die ganze. Sache furz und beftimmt ab. „Ihr Juden”, fo lautete 
jein Bejcheid, „wenn es fih um ein Dergehen gegen die Staatsgefeße 
handelte, würde ich eure Klage natürlich unterfuchen. Aber mit euren 
religiöfen Sänfereien wünfche ich verfchont zu bleiben. Ich habe Feine 
Kuft, auch darüber noch Richter zu fein“. 

Die Juden ftanden Zleinlaut da. Und da fie nicht jofort begriffen, 
daß fie abzugehen hatten, ließ jie der Profonful durch feine Kiftoren 
mit Gewalt forttreiben. Schadenfroh hatten die anwejenden Griechen 
die Abfertigung der Juden mitangefehen, die fehr nach ihrem Herzen 
war. In diefem weiſen Befcheide, der mit fo unmißverftändlichen Zeichen 
des Widerwillens verbunden war, erblickten fie eine Ermutigung, auch 
ihrem Judenhaß einmal Ausdrud zu geben. Softhenes, der anftelle des 
befehrten Criſpus Synagogenvorfteher geworden war, hatte das Wort 
geführt. Das jollte ihm übel befommen. In die Grube, die er dent 
Paulus gegraben hatte, fiel er nun ſelbſt hinein. Die Griechen ergriffen 
ihn, prügelten ihn durch und liegen ihn dann laufen. Der Profonful 
jah ruhig zu. Er hatte es zwar nicht befohlen, aber er fchien den Juden 
die Keftion zu gönnen. 

So war denn der gegen Paulus geführte Schlag gänzlich ins 
Waſſer gefallen. Weit entfernt, ihn wie in Thefjalonich in der Stadt 
unmöglich zu machen, hatten fie dadurch feine Stellung nur noch mehr 
befeftigt. Die Gemeinde war groß. Angejehene Männer gehörten ſchon 
zu ihren Mitgliedern. Jetzt fchien es fogar, als ob felbft die römijche 
Regierung für fie Partei ergriffen hätte. Da fonnten die Juden nichts 
mehr gegen fie wagen. Sie hatten felbft das Befte dazu getan, um 
die Wolfe zu zerjtreuen, die fo drohend am Horizonte der jungen Ge— 
meinde aufgeftiegen war. Um fo ungehinderter konnte diefe num innerlich 
und äußerlich wachſen. Und an all diefjem Wachstum durfte Paulus 
immer von neuem erfahren, was ihm fein Herr in jener Nacht tröftend 
zugerufen hatten: „Sch babe ein großes Dolf in diefer Stadt“. 






Ai 5 ift eine erftaunliche Arbeitslaft, die Paulus während feines 
ef) mindeftens anderthalbjährigen Aufenthaltes in Korinth zu 

A bewältigen wußte. Zunächſt galt es, feinen äußeren Kebens- 
unterhalt zu erwerben. Auch hier befolgte er wie in Thefja- 
lonich und aus denſelben triftigen Gründen den Grundſatz, Feinerlei 
Unterftügung von der Gemeinde anzunehmen (1. Theſſ. 2, 9). Er betont 
e5 zwar gerade den Korinthern gegenüber, daß er felbftverftändlich jo 
gut wie die anderen Apoftel den Anfpruch darauf hätte erheben Fönnen. 
Aber er wollte den Gegnern des Evangeliums jede Möglichkeit nehmen, 
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ihm unlautere Abfichten unterzufchieben. Und daß Derdächtigungen bei 
den Menfchen leider leichter haften als der gute Glaube, wußte er auch. 
Darum wollte er von feiner Gememde nicht einen Grofchen haben. 
„Es wäre mir lieber, ich ftürbe, denn daß mir jemand diefen Ruhm 
follte zunichtemachen!” fo ruft er feinen Korinthern zu (1. Kor. 9, 4—15). 
Was er fich von feinen Gemeindegliedern geben ließ, das bezahlte er 
ihnen bar (2. Theſſ. 5, 8). Es war fein Stoß, ein unabhängiger Mann 
zu bleiben und von niemandes Gunft oder Kohn zu leben. Sreilich 
famen unter diefen Umftänden, da doch die Predigt des Evangeliums 
jeine Hauptarbeit war, auch Seiten, wo es bei ihm recht fnapp herging. 
Da halfen ihm feine Philipper in Macedonien, die von feiner bedrängten 
Sage hörten, und die allein den Dorzug hatten, ihm etwas jchicken zu 
dürfen, Durch eine Geldfendung aus (2. Kor. II, 7—I2; phil. 4, 15). 

So faß denn Paulus jeden Tag fleifig am Webjtuhl. Konnte 
er es wegen feines apoftoliichen Amtes nicht bet Taae, jo tat er es 
bei Nacht (1. Theſſ. 2, 9). Aber er hatte meiftens tagsüber Seit dazu. 
Die Leute, denen er predigte, hatten ja gewöhnlich am Tage jelbjt zu 
arbeiten. So blieb auch ihm Zeit, das Nötige zu verdienen. a, er 
mußte auch noch mehr verdienen, als er nur für feine Perjon brauchte. 
Wenn Silas und Timotheus von den Pojften zurücdfamen, auf welche 
er fie nach Macedonien oder Achaja entjandt hatte, jo mußte er fie 
anftändig als Gäſte bei fich aufnehmen fönnen. Er mußte ihnen vielleicht 
oft auch das Reifegeld geben. Dafür mußte er jparen. Nur fein Haus- 
genofje Aquila mag ihm dabei geholfen haben. Und wenn Paulus 
feine Gemeinde ermahnt, fich etwas zurücdzulegen, „auf das fie etwas 
habe, zu geben dem Dürftigen in feiner Not”, jo ift er ihnen darin 
gewiß mit gutem Beijpiel vorangegangen. Er wird manches Mal in 
die Tafche gegriffen haben, wenn ihm die Armen, die Witwen, die 
Waiſen der Gemeinde ihre Not Elagten. So war er feiner Gemeinde 
jhon durch feine fleifige Arbeit eime tägliche lebendige Predigt. Und 
auch feinen Korinthern hätte er jagen fönnen, was er nachmals zu 
den Ephejern geſagt hat: „hr wifjet felbft, daß mir dieſe Hände 
zu meiner Notdurft und derer, die mit mir gewefen find, ge 
dienet haben. Ich habe es euch alles gezeigt, dag man aljo arbeiten 
müfje und die Schwachen aufnehmen und gedenken an das Wort des 
Herrn ein, das er gefagt hat: Geben iſt jeliger. denn Nehmen” (Ap.- 
Geich. 20, 54). 

Wenn aber andere Leute in Korinth Seierabend machten, war 
Paulus noch lange nicht fertig. Da ging für ihn oft erft die Haupt 
arbeit an. Kente in abhängiger Stellung konnten überhaupt erft ſpät 
fommen. Da kamen fie denn, Männer und Srauen, Heine Handwerker 
und Arbeiter, Diener und Mägde, und verfammelten fich im Haufe des 
Aguila. In dem inneren, meiftens von einem bedecten Säulengang 
umgebenen Hofe verfammelten fie fich unter freiem Himmel. Denn die 
Simmer waren in den Häufern der damaligen Zeit meiftens fehr Klein, 
wie man heute noch an den ausgegrabenen Häufern in Pompeji fehen 
fann. Das waren dann wahrfcheinlich die Predigtitunden des Apoftels, 
wo er der Gemeinde und den neuen Gäſten fagte, was er fich tagesüber 
am Webftuhl überlegt hatte. 
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Der Kanal von Korinth. 


Der 1890 vollendete Kanal tft 6 km lang, 30 m breit, 30 m tief. Die Eifenbahnbrüde überfchreitet 
ihn in einer Höhe von 47 m, alfo hoch genug zum Durchlaß der höchften Maften. Er mündet im Oſten 
5km nördlich von dem ehemaligen Kenchreä. 
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Außerdem mögen auch die Sprechftunden für die einzelnen Chriſten 
meiftens abends gewefen fein, da die meiften bei Tag nicht fommen 
fonnten. Da mußte der viel Üüberlanfene Apoftel, wenn andere Leute 
fich müde zur Ruhe begaben, noch jedem ein treuer Gewifjensrat fein. 
Denn die Anliegen, Schwierigkeiten, Sweifel, Sufammenftöge mit der 
heidnifchen Umgebung waren hier von bejonders mannigfaltiger Art. 
Schon die Müfchung der Gemeinde aus verfchiedenen Gefellichaftsichichten 
bot manche Schwierigfeiten. Da waren viele fleine Leute, viele Sklaven, 
aber auch wieder Keute aus den wohlhabenden und gebildeten Klafjen. 
Die Mehrzahl der Gemeindeglieder gehörte den unteren Ständen an. 
Er felbft jagt (1. Kor. 1, 26): „Nicht viele Weife, Gewaltige, Dornehme 
find unter euch“ — nicht viele, aber doch manche. Das gab doch 
zumweilen jchwierige Derhältniffe @. B. I. Kor. 11, 21). Das junge 
Ehriftentum hatte hier ein Seld, um feine ganze Kraft im joztalen Aus- 
gleich zu bewähren. Denn daß nicht alles jo alatt gina, das lafjen uns 
die Korintherbriefe an mehr als einer Stelle deutlich genug fehen. Sie 
find nicht als Engel und fertige Heilige vom Himmel gefallen, die erften 
Ehrijten. Sie mußten alle noch viel lernen. 

Dann war ja diefes Korinth, in dem fie lebten, ein wahres Sodont. 
Aphrodite mit aller denkbaren und undentbaren Unzucht hatte ihren 
Sis in der Stadt aufgefchlagen. Es war den jungen Lhrijten nicht 
leicht, ihren Weg rein und unfträflich zu gehen. Nicht als ob fie den 
groben Derjuchungen gegenüber im Sweifel gewejen wären. Aber es 
gab jo viele-jcheinbar unfchuldige Deranlafjungen, die ſie mehr oder 
weniger doch wieder in das fündige Leben der Stadt verwideln wollten: 
Einladungen, fröhliche Hajtmähler bei ihren alten $reunden und Der: 
wandten, Gelegenheiten, wo man den alten Göttern huldigte, wo wenigitens 
das Sleiich, das aufgetragen wurde, den Göttern, dem Neptun oder der 
Aphrodite geopfert war. Sollten jie da mitejjen? Sollten fie überhaupt 
mitmachen? Alußten fie alle bisherigen gejellfchaftlichen Bande einfach 
Durchichneiden? Oder gab es da einen Mittelweg ? 

Da hatte Paulus viel Weisheit und viel Seftigfeit und viel Geduld 
nötig, um in jpäter Abendftunde jeden das rechte Wort zu jagen. Er 
mußte jie immer wieder hinweijen auf den, der fein Keben ſelbſt für 
uns Dahingegeben hat am Kreuz, auf daß wir hinfort der Sünde ab- 
jterben. Er mußte ihnen immer wieder Elar machen, daß, wer ein Chrift 
fein will, es ganz fein muß oder gar nicht. Hier wies er mit freund- 
licher Hand zurecht, um ein verwirrtes ängftliches Gewiſſen zurecht: 
zubringen, dort mußte er fcharf und entjchieden auftreten, um auch nicht 
um Baaresbreite von dem heiligen Wege Chriſti abzuweichen. Wie 
ſtrenge er im Notfall zu fein wußte, wenn fich fchlimme Mißbräuche 
einfchleichen wollten, dafür ift namentlich der erfte Korintherbrief der 
beite Beweis. Da wachte er über feine Gemeinde mit der eiferfüchtigen 
Siebe einer Mutter, die die Gefahr fieht, daß ihr Kind von böfen Buben 
verdorben werde, 

Und auch dann, wenn fich der lebte Gaſt aus dem. Hauſe des 
Apoftels entfernt batte, war noch manchmal nicht Seterabend für ihn 
da. Dann erwartete ihn oft noch die Sorge für die anderen Gemeinden. 
Auch das Gebet will feine Zeit haben. Wenn Paulus jagt: „Ich trage 
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Sorge für alle Gemeinden“ (2. Kor. 11, 28), jo war das in eriter Linie 
eine Sorge der Sürbitte, wie er fagt, „ohne Unterlaß” (Phil. 1,4; 
1. Kor. I, 4; I. Thefj. 1,2). Seine Gebete eilten von Gemeinde zu 
Gemeinde, durch die heimatlichen Gegenden von Syrien und Cicilien, 
über die Steppen von Kleinafien und Galatien, übers Meer nah Ma- 
cedonien, und trug fie mit all ihren Gefahren und Bedürfniffen hinauf 
zum Throne Gottes. 

Und dann, wenn er über jeine Gemeinden mit Gott geredet hatte, 
redete er oft auch noch zu ihnen durch feine Briefe. Da faß er manchmal 
noch in jpäter Nachtftunde und fchrieb einen jener Briefe, die uns heute 
noch tief hineinbliden lafjen in diefes große Herz. Keinen Apoftel 
fennen wir ja jo genau, Feiner ift uns auch menschlich fo nahe getreten, 
weil wir von feinem eine folche Sahl von Briefen perfönlichiter Art 
befigen. Dielleicht hat er manche folche Briefe in Korinth gefchrieben. 
Auf uns jind nur drei gefommen, die beiden Theffalonicherbriefe und 
der Römerbricf. 

Was jind das für Briefe! Die erhabenften Klänge, welche die Erde 
kennt, werden hier angefchlagen. Die gewaltigen Töne der Buße, die 
zarten Klänge der Kiebe, die Sehnfjuchtslaute der chriftlichen Hoffnung, die 
frohen Pfalmen der Auferftehung, die Siegeshymnen der Wiederkunft des 
Herr, des ewigen Kebens, der neuen Welt, raufchen mächtig hindurch. 

Das jind das für Briefe! Sie jind nicht nur an die damaligen 
Leſer, jie find an die ganze Welt gefchrieben. Und doch wie einfach 
und herzlich Flingen fie oft! Er jelbjt dachte ja dabei nur an feine 
Gemeinden. Er ahnte nicht, dag noch Tahrtaufende lang Millionen 
und aber Millionen von Menſchen in allen Sonen diefe Briefe leſen 
und die Fleine Selle in Korinth fegnen würden, in der fie gefchrieben 
wurden. Gerade weil er davon nichts ahnte, find jie fo eingehend und 
vertraulich, auf die intimften Derhältnifje eingehend, Erinnerungen an 
ihr Beifammenjein einflechtend, auch die fchlimmften Schattenjeiten des 
SGemeindelebens als unter vier Augen mit heiligem Ernfte befprechend. 
Oft werden jcheinbar geringfügige Einzelheiten behandelt, und doch 
Elingt in diefen Briefen auch das Kleinfte groß, weil es in ein höheres 
Sicht gerüct wird. Bft werden die traurigften Derirrungen des Hemeinde- 
lebens gerügt, und doch iſt es uns gerade hier, als hätte ihm ein Höherer 
die Hand geführt, damit die ganze Kirche einen Segen davon habe. 
In fenen Korintherbriefen hat jede Unordnung, die in der Gemeinde 
vorfam, der chriftlichen Kirche Kapitel von unermeglichem Werte ein- 
getragen, wahre Kronjuwelen des Neuen Teftaments. Wenn jemals, 
jo möchte man hier mit jenem Kirchenvater rufen: „O felix culpa!“ 
d.h. o gefegnete Schuld, der wir jo herrliche Srüchte verdanfen! Der 
Parteifucht in Korinth verdanken wir jene erhabenen Stellen von der 
Predigt vom Kreuze Ehrifti allein (1. Kor. | u. 2); der Teilnahme au 
Hößenopfern die unvergleichlich fchönen Worte über die Sreiheit des 
Ehriftenmenfchen (Kap. 8 u. 9); den Unordnungen bei ihren Sufamman- 
fünften das Kleinod über das heilige Abendmahl (Kap. 10 u. II); den 
Ausfchreitungen beim Gebrauch der geiftlichen Gaben das Hohelied der 
Siebe (Kap. 13); der Sweifelfucht einiger Gemeindeglieder die klaſſiſchen 
Ausführungen tiber die Hoffnung der Auferftehung (Kap. 15) — foviel 
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Unordnungen in Korinth, fopiel große Kirchenordnungen für die chrift- 
liche Kirche aller Seiten. So reich find diefe Briefe, wie ſonſt Feine 
von einer menfchlichen Feder auf Erden gefchrieben worden find; fo tief, 
daß fie noch Feiner ganz ausgefchöpft hat, daß jedes Jahrhundert wieder 
neue Schäge darinnen findet. 

Hab Danf, du treue Paulushand, 

für folhe Kiebesproben, 

Die mächtig bald dur; Meer und Land 

Zur Predigt fich erhoben, 

Bald geifterfüllte Briefe fchrieb, 

Bald ihr befcheiden Handwerk trieb 

And Zelte hat gewoben! 






Aeſttage nach den Anftrengungen der Woche waren in Korinth 

A Die Sonntage. Denn gerade in diefer Gemeinde begegnen 
wir zum erftenmal den Spuren des Sonntags, der allmählich 
überall an die Stelle des alten Sabbats trat (1. Kor. 16, 2; 
ARE Korinths Ap.Geſch. 20, 7 und Off. I, 10). Sreilich gab es ja 
Feine allgemeine Sonntagsruhe, w ee eine Feier der ganzen Gemeinde 
wie bei uns begünftigt hätte. Die Hemeindeglieder in abhängiger Stellung 
mußten natürlich auch an diefem Tage ihre gewöhnlichen Pflichten 
erfüllen. Aber das Thriftentum hatte auch unter den Heiden Korinths 
noch Feine Seinde. Trat es ihnen doch überall in der liebenswerteften 
Heftalt entgegen. Und wenn wir wifjen, daß man nirgends im ganzen 
Altertum die Sklaven fo human und milde behandelte wie in Sriechen- 
land, fo mag es wohl fein, daß manche Herrfchaften treuen Dienftboten 
gerne ihre Bitte bewilligten, zur feftgejeten Stunde die Derfammlung 
der chriftlichen Gemeinde befuchen zu Dürfen. 

Die Sonntage waren Sejttage auch für den Apoftel. Sie widmete 
er ganz der Gemeinde. Diefe fam in dem für die Hottesdienfte be- 
ftimmten Raume zufammen. Auch hier ift es wieder Korinth, wo wir 
die erften Spuren eines Firchlichen Derfammlungshaufes finden. Wahr: 
fcheinlich blieb es das Haus des Titus Juftus, für welches die Gemeinde 
eine Miete bezahlt haben mag. Die erjte Derfammlung fand vermutlich 
frühmorgens ftatt, wenn drüben über dem faronifchen Meerbufen und 
den Bergen von Athen die Sonne aufging und die Chriſten erinnerte 
an den erften Sonntag, wo der — in der Morgenfrühe vom Grabe 
auferſtanden war. Da kamen ſie zuſammen im Periſtyl, dem von Säulen— 
reihen umgebenen Hofe, welchen die Fimmer des Hauſes umgaben. Unter 
dem milden griechiſchen Himmel waren ja Derfammlungen in freier Luft 
das Angenehmfte und Natürlichite. Dabei waren fie durch das umgebende 
Haus, defjen Mauern dasjelbe feufterlos von der Straße trennten, ge: 
nügend vom Lärm des Tages abgeschieden. 

Dann redete Paulus zu ihnen. Aus dem reichen Schaße der chrift- 
lichen Erkenntnis hob er einen Punft hervor, den er ihnen wichtig zu 
machen wußte. Er ermahnte fie zur treuen Nachfolge des Herrn, zum 
Abtöten und Kreuzigen des alten Mlenfchen, zum Unziehen des neuen 
nach Chrifti Bild. Eine Sufammenfafjung dejjen, was er fagte, haben 
wir ja heute noch in feinen Briefen, Es waren Feine Kunftreden, die 
er hielt. Er vermied es forgfältig, auch nur im Dortrage an die Rhetoren 
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und Philojfophen mit ihren fein gegliederten, auf Bewunderung berechneten 
Reden zu erinnern. Denn vor denen hatte er niemals Achtung empfunden, 
weder in Tarjus noch in Athen noch hier. „Toren“ nennt er fie in 
jeinem Korintherbrief (1. Kor. I, 20). Die Rede des Paulus war die 
gerade, fchlichte, padende Sprache eines Mannes, der von feiner Sache 
Durch und durch überzeugt ift, der überdies, wie feine Suhörer wußten, 
mit Sreuden fein ganzes Leben und alle irdischen Dorteile dafür zum 
Opfer brachte. Aber wohl fonnte fich feine Sprache, wenn er einmal 
von der Größe und Herrlichkeit der in Chriftus geoffenbarten göttlichen 
Wahrheit bejonders hingenommen war, auch zum erhabenften Schwung 
einer heiligen Begeifterung erheben, wie ihrer Feiner der Philofophen 
fähig war. Wir brauchen nur an das dreizehnte Kapitel des eriten 
Korintherbriefes und an das elfte im Römerbriefe zu erinnern. 

Bei diefen Derfammlungen und Predigten waren gewiß vielfach 
auch Heiden gegenwärtig, welche von Hemeindegliedern zum Mitfommen 
aufgefordert waren, ohne daß Paulus feine mijjionterende Tätigfeit bloß 
auf den engeren Kreis dieſer Derjammlungen befchränft hätte. Wie 
mögen manche von ihnen aufgehorcht haben, wenn fie, bisher unter dem 
äußeren Drud des Lebens, unter dem inneren der Sünde dahingehend, 
zum erjtenmal die frohe Botjchaft diefes erlöjenden Glaubens vernahmen! 
Hier wurde Fein Unterfchied gemacht zwijchen hoch und nieder, wenn 
jih’s um die Teilnahme an den höchften Gütern handelte. Bier waren 
die erhabenften Wahrheiten nicht mehr das Vorrecht einer bevorzugten 
Kajte, fondern hier wurden fie allen ohne Unterjchied dargeboten, Dem 
ärmften Sklaven wie dem vornehmften Herrn. 

Und dann fahen die Heiden, welch ein neues Leben unter den 
Chriften aufgewacht war. Sie hörten den erhebenden Gemeindegefang, 
Pfalmen und Chorgefänge, durch welche die Sreude und der Sriede im 
Herrn fröhlich hindurchraufchte, und die fchon Damals eine Eigentümlich- 
feit der chriftlichen Hottesdienfte waren (Eph. 5, 19; Kol. 3, 16). Die 
heidnifchen Gäſte, die ſonſt Tag für Tag in den fittlichen Sumpf von 
Korinth hineinfhauen mußten, der mit ihrem Sottesdienft jo enge zu- 
fammenhing, fahen hier wie in eme neue Welt hinein. Eine folche 
heilige Sreude, ja ein folder Schwung des Geiſtes hatte dieje Chriſten, 
die fie doch früher anders gefannt hatten, ergriffen, daß oft die ganze 
Derfammlung wie eine Schar von Propheten fchien. Dieles, was lange 
gefhlummert hatte, war durch die Berührung mit dem Evangelium 
aufgewacht. Das war ein Blühen und Sprießen wie im $rühling. Sie 
hörten ihre alten Bekannten mit prophetifsher Begeijterung ausjprechen, 
was fie in Chriftus gefunden hatten. Mit einem Worte, die „Hnaden- 
gaben“ entfalteten fih. Das Sungenreden, das Weisjagen, das Auslegen 
waren lauter Blüten des neuen Lebens, das über fie gefommen war. 
Da mag mancher von den heidnifchen Gäſten ergriffen worden fein von 
dem Eindrud, daß hier in ihre Lebensfreife eine neue göttliche Geiſtes— 
macht eingetreten fei, die neue Alenfchen fchafft, und manche mögen 
wieder und wieder gefommen fein, bis fie durch die Taufe in die Chriften- 
gemeinde aufgenommen wurden. 
£ Eine zweite Derfammlung fand gewiß am Abend ftatt. Jetzt waren 
Die Werkſtätten gejchloffen, jest hatten auch die Sklaven ihren Dienft 
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getan und Fonnten kommen. Selbftverftändlich bildete auch da wieder 
die Derfündigung des Evangeliums die Hauptjache, fei es durch den 
Mund des Paulus, des Silas, des Timotheus oder vielleicht auch ſchon 
eines dazu befähigten Gemeindeglicdes. Dann aber vereinigte fich die 
ganze Gemeinde zu einem gemeinjchaftlichen Abendefjen. Man nannte 
dasjelbe „Agäpe”, d.h. Liebesmahl. Auch die Juden und Griechen 
hatten Seftmahlzeiten mit religiöfem Charafter. Und wenn fchon font 
im £eben ein Gajtmahl, an dem alle Teilnehmer vom Geifte der Liebe 
und der Eintracht getragen find, etwas Wohltuendes hat, wiepielmehr 
muß das bei diefen Liebesmahlen der Sall gewejen fein! Hier fam die 
innige Gemeinfchaft der Chriften in feftlichem, vertraulichem Derfehr und 
Geſpräch zum fchönften Ausdrud. Bier ſaßen fie in brüderlicher Hemein- 
fchaft beifammen, der vornehme Stadtrentmeifter und der chriftliche SElave, 
der Apoftel und der Grieche. Wie viel auch das Leben fonft Trennendes 
haben mochte, hier war eine Stätte, wo bei aller herzlichen Willigkeit, 
dem Ehre zu geben, dem Ehre gebühret (Röm. 15, 7), der Unterfchied 
aufhörte. Bier war einmal, wie Paulus jo oft mit Sreuden rühmt, 
nicht Jude noch Grieche, nicht Sklave noch Sreier, nicht Mann noc 
Weib, fondern allzumal Einer in Chrifto (Gal. 5, 28). Es lieg ſich faum 
eine Einrichtung denken, die unter den bisher eimander jo fremden 
Aenfchen fo fehr die brüderliche Gemeinſchaft förderte wie dieje Kiebes- 
mahle. Über den Gegenſtand der Gejpräche waren feine Bejtimmungen 
getroffen. Aber fie wandten fich doch von felbit am liebften den Dingen 
zu, die fie am tiefjten verbanden. So denken wir uns, daß dieſe Kiebes- 
mahle dem Apojftel die befte HSelegenheit boten, feiner Gemeinde nicht 
nur von Paläjtina, von den anderen Apofteln, von der Urgemeinde zu 
berichten, fondern ihnen auch von feiner eigenen apoftolifchen Wirfjamfeit 
zu erzählen. Er ließ ſie hineinblicen in feine Mifjionsreifen im Morgen: 
lande und im Abendlande. Er teilte mit, was für frohe Nachrichten 
foeben aus Macedonien eingetroffen waren (1. Theſſ. I, 8). Er machte 
fie befannt mit den Gemeinden in Antiochta und in Galatien. Er erwecte 
jo in allen das Miffionsintereffe und den Wunjch, der feine eigene Seele 
lebenslang durchglühte, „daß das Wort Gottes laufe“ und die Kirche 
Jeſu Ehrifti immer weiter ausgebreitet werde. 

Nach dem Kiebesmahl wurde gewöhnlich das heilige Abendmahl 
gefeiert, wie ja auch einſt am Sründonnerstag das heilige Abendmahl 
im Anjchlug an eine Mahlzeit gefeiert wurde (1. Kor. 11, 20, 35; Ap.- 
Geſch. 20, 7). Die Lampen waren angezündet (Ap.-Hefch. 20, 8). Wer 
noch nicht getauft war, verließ das Haus. Die Worte des Heilands 
„für euch gegeben“ und „das tut zu meinem Gedächtnis” ertönten der 
zurückbleibenden Gemeinde. Kebendiger noch als vorher empfanden fie 
beim Genuſſe Diejes heiligen Mahles die Gegenwart des Herrn. Seinem 
„für euch!" antwortete in ihrem Herzen das Gelöbnis „für Dich fortan 
unfer ganzes Leben!" Die Bande der Gemeinfchaft mit dem Herrn 
wurden feiter gezogen. Auch die Bande der Gemeinſchaft unter einander 
wurden inniger. Ein Brot war es ja, das fie afen, wenn Paulus 
oder Silas oder Lrifpus das Brot brachen und den Wein eingoffen, 
um den Kelch Ereifen zu lafjen. Sie alle empfingen ja den Herrn Jefus 
jelbit als das lebendige Brot vom Himmel. Um jo mehr fühlten fie 
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fih als Glieder eines Leibes (1. Kor. 10, 17). Der Entſchluß, einander 
auch mit allerlei Schwachheiten in Geduld zu erfragen, wurde erneuert, 
Mifverftändniffe ausgeglichen, die verlegte Liebe wieder geheilt an der 
Quelle aller Liebe. Zum Ausdrude defjen Füßten fie fich nach dem 
Abendmahl mit dem „heiligen Kuß“ (Röm. 16, 16; I. Kor. 16, 20; 
2. Kor. 13, 12; 1. Theſſ. 5, 26). So, mit dem Srieden Hottes, der aus 
der Gewißheit der Dergebung der Sünden fommt, und mit dem Srieden 
und der Kiebe untereinander, zogen fie dann heim durch die nächtlichen 
Straßen von Korinth. Auch Paulus mit Aquila und priscilla und 
feinen beiden Gehülfen, vielleicht anfangs von einer Gruppe von anderen 
Chriften begleitet, gingen nach Haufe. Und fo jenkte fich nach dem 
ihönen Tage des Herrn der Sonntagabendfriede über fie und ihre 
Häufer. Predigt und Gefang fchwiegen. Aber in der Stille Fang 
das Gehörte und Erlebte in vielen Herzen der weiten großen Stadt 
nah. Und die vielen Herzen bildeten einen wahren und lebendigen 
Tempel Gottes im heiligen Geifte zu Süßen der tempelgejchmücten ftolzen 
Höhe von Afroforinth. 

Gewiß hatte die Gemeinde an diefen Sonntagen oft auch Gäſte 
von auswärts. Denn über der Stadt Korinth hatte Paulus die Kand- 
fchaft Achaja, deren Schneegipfel täglih auf ihn herabfchauten, nicht 
aus dem Auge gelaffen. Schon hier in Korinth hatte er ja eine Anzahl 
von Sehülfen um fich, die er je nach Bedürfnis entjenden konnte. Da 
war nicht nur Silas und Timotheus, die anfangs noch in Macedonien 
geblieben waren; wahrjcheinlich durften fchon ortsanjäflige Gemeinde- 
glieder mithelfen, wie 3. B. Titius, Erijpus, Aquila und andere. Wohin 
fie gingen, nah Sifyon, Olympia Argolis, Meſſenien oder Lacedämon, 
ift uns nicht gejagt. Tatjache ift aber, daß der Apoftel in feinen Ko- 
rintherbriefen eine ganze Reihe von Gemeinden in der Provinz Achaja 
vorausſetzt (2. Kor. I, I; 9, 2). Mit Namen kennen wir nur eine, die 
Gemeinde in Kenchreä, wo der Apoftel gelandet war. Dort diente in 
einer aufblühenden Chriftengemeinde als erfte uns befannte Diafonifje 
die Briefbotin des Römerbriefes, die treue Phöbe, der Paulus in feinem 
NRömerbriefe (16, 1.2) vor der ganzen Chrijtenheit ein Ehrendenfmal 
gejegt hat. Dort, durch die heute fo ftillen Gaſſen von Kenchreä, 
pflegte fie durch das Matrofenviertel und durch die Quartiere der 
Hafenarbeiter zu gehen, ein Engel der Liebe, arme, Franke, fchwache 
Chriſten befuchend und ihnen dienend um des Herrn willen. Das ift 
die erfte Geſtalt einer dienenden Magd an der Spitze von vieltaufend 
Diafonifjen, die in ihren Sußtapfen auf dem weiten Erdenrund ihr 
Diafonifjenkleid getragen und die Blüten ihres Lebens dem blühen 
liegen, der am Kreuze geftorben ift. 

Auch die Gemeinde in Athen gehörte zu den Gemeinden von 
Acdhaja. Wie manchmal mag Paulus von Kenchreä aus in einem halben 
Tage vollends hinäbergefahren fein, um die dortigen Chriften zu ftärfen. 
Und wer wollte zweifeln, daß auch von Athen aus der HAreopagite 
Dioryfius, die Damaris und andere manchmal am Samstag herüber- 
gefahren find, um mit den Korinthern Sonntag und Abendmahl zu 
feiern? Ein Netz von Gemeinden, die Kirchen von Achaja, wie Paulus 
Nöm. 16, 6 fagt, fchloß fich fo um die Mutterfivche in Korinth. Diefes 
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jelbjt aber nahm immer mehr zu, wurde immer mehr auch den anderen 
jchwächeren Gemeinden ein ftarfer Rüchalt und begann fchon die Augen 
der ganzen Provinz auf fich zu ziehen (2. Kor. 3, 2). 


Ir “= Ü ei all diefen Arbeiten und Erfolgen vergaß Paulus nicht, daf 

S jein Beruf noch weit über Achaja hinausreichte. Korinth 
war ganz dazu gejchaffen, Die Gedanken in die Ferne zu ziehen. 
Die einft von Mummins fo graufam zerftörte Stadt war in 
den Hundert Jahren feit ihrer Neugründung durch Läfar wieder ge- 
worden, was jie einit gewejen, „der Stern von Hellas“, Corinthus felix, 
„das glücliche Korinth“. Dom Orient und vom Occident ftrömten 
hier die Dertreter aller befannten Dölferfchaften zufammen. Auch die 
ifthmifchen Spiele, die Paulus während feines mindeftens anderthalb: 
jährigen Aufenthaltes mit erlebt und mit angefehen haben mag, die er 
jedenfalls in feinem Briefe erwähnt (1. Kor. 9, 24), zogen viel fremdes 
Dolf aus aller Welt in die Stadt. Die Schiffe, die täglich von zwei 
Meeren her auf den Reeden von Lechäum und Kenchreä einliefen, führten 
immer neue Gäjte herbei. Der Syrer und Paläftinenfer begegneten hier 
dem ftammverwandten Juden; der Schiffer und Matrofe aus Agypten 
und Afrifa dem Italifer und Kleinafiaten. Der reiche Spanier ging 
jelbftbewußt durch die Straßen neben dem Gallier, der hier die Produfte 
der Provence gegen die Erzeugnifje des Morgenlandes eintaufchte. Be- 
jonders mit der Welthauptitadt Rom hatte Korinth als römifche Kolonie, 
als Hafenftadt Griechenlands und als Sig der Harnifon und der Provinzial- 
regierung fortwährende lebhafte Beziehungen. 

Den wanderfrohen Hpoftel 309 es auch in die Serne. Als er 
feine Miffion, die Kirche in Korinth und Achaja zu gründen und dauer- 
haft zu befeftigen, erfüllt fab, trug er fich hier im Mittelpunft eines 
gewaltigen Weltverfehrs mit fühnen Entwürfen. Bejonders nach Rom 
zog es ihn mit Macht. Saft täglich landeten drunten in Lechäum neue 
Anfömmlinge aus der Siebenhügeljtadt. Auch Paulus fam in feinem 
gefchäftlichen Leben mit ihnen in Berührung. Mit befonderem Intereſſe 
hörte er zu, wenn fie die neueften Nachrichten aus Rom brachten. Don 
Aquila, dem chemaligen römijchen Chriften, wußte Paulus, daß es in 
der Welthauptftadt ſchon eine Chriftengemeinde gab. Unbefannte Boten 
Ehrifti, vielleicht auch folche, die beim erften Pfingftfeft in Jeruſalem 
der Predigt der Apoftel gelaufcht hatten (Ap.-Sefch. 2, 10), waren ihre 
Gründer gewefen. Bei dem lebhaften gefchäftlichen Derfehr zwifchen 
Rom und Korinth mag es oft vorgefommen fein, daß auch römijche 
Ehriften als Gäſte bei der Schweftergemeinde in Korinth einfehrten. 
Dann lernte der Apoftel manche Mitglieder der Gemeinde in Rom fchon 
hier perfönlich kennen. Und felbft wenn dies nicht der Sall geweſen 
wäre, feine Hausgenoffen Aquila und Priscilla wußten ihm genug von 
der Gemeinde zu Süßen des weltbeherrfchenden Kapitols zu erzählen. 
Wie oft, wenn fie gemeinfam bei Tifch faßen, mögen die beiden Ehe 
leute von ihrer ftolzen Tiberftadt berichtet haben, und Paulus wurde 
nicht müde, ihnen zuzuhören. Auch ift es nicht unwahrfcheinlich, dat 
forinthifche Chriften ab und zu nach Rom überfiedelten und dann die 
dankbare Liebe an ihren Apoftel mit in die Welthauptitadt hinübernahmen. 
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Ken Wunder alſo, daß Paulus in ſeinem Römerbriefe (Kap. 16), obſchon 
er niemals in Rom gewefen, eine fo große Sahl von Bekannten mit 
Namen grüßen läßt. Schon fliegen da die Grüße hinüber und herüber 
übers Meer von einer Weltftadt in die andere, von den Heiligen zu 
Korinth zu den Heiligen in Rom. Und bald wird der Briefiteller ſelbſt 
nachfolgen. Längſt war es bei ihm eine ausgemachte Sache, daß er 
nach Rom fahren müffe, um auch dort das Evangelium zu predigen 
(Röm. 1, 13). Er wußte zu gut, daß das Chriftentum von den herr- 
fchenden Großftädten aus feinen Siegeszug Über die Welt halten müſſe. 
Batte feine Wirkſamkeit hier in Korinth ein Seuer entflammt, das feinen 
Schein über ganz Achaja warf, was mußte erjt die Predigt vom Kreuz 
von der Hauptftadt der ganzmı Welt aus wirfen! 

Aber Paulus richtete fein Auge noch weiter als nur bis Nom. 
Seine Gedanken gingen bis Spanien (Röm. 15, 24). Spanifche Schiffe 
anferten drunten in Kechäum und brachten aus dem unerjchöpflich reichen 
Sande Getreide, DI, Wein, Wolle und Leinenwebereien. Auch Metalle, 
Erze und verarbeitete Eifenwaren wurden von dorther eingeführt. So 
famen viele Spanier in die Stadt. Und oft mag Paulus zugehört 
haben, wenn fie von ihrer jchönen Heimat mit den raufchenden Kajftanien, 
von den frucd;tbaren Tälern am Tajo uud Ebro erzählten. Spanien 
war damals überreich und gefegnet. Die Reichs-Steueremjhäßung unter 
Nuguftus hatte ergeben, daß nächſt Patavium Feine römijche Bürger: 
gemeinde der Welt jo viele reiche Leute aufzuweifen hatte wie Gades 
jenfeits der „Säulen des Herfules“, das heutige Kadir. Urnermüdlicher 
Unternehmungsgeift, Faufmännifche Umficht hatten der berühmten Hafen- 
ftadt unermegliche Schäße zugeführt. Aber wenn Paulus dann weiter 
fragte nach den fittlichen Suftänden, Dann hörte er meift traurige Dinge. 
Dort wie hier in Kormth herrjchte ein üppiger Lebensgenuß. Die 
Scharen der Laftagnettenfchlägerinnen fpielten Dort Diefelbe Rolle wie 
hier die Hierodulen des Aphroditetempels. Das Öffentliche und private 
Seben fchien nur einen Swed zu kennen: üppigen Sinnenraufch. &s 
ift jehr möglich, daß ab und zu auch Spanier der Einladung in die 
Derfammlung der Ihriften folgten und unter den Worten des Apoftels 
für den Herrn gewonnen wurden. Und wenn das der Fall war, wie 
fonnten fie anders, als gleich jenem Mlacedonier den Apoftel bitten: 
„Komm herüber und hilf uns!” Ein wachjendes Derlangen ergriff feine 
Seele, nach Spanien hinauszufahren bis an das Ende der damals be- 
fannten Welt. Er war ein Schuldner aller Nationen, alfo auch der 
Spanier. So ftand’s jchon in femer Dofation, die er vor fiebzehn Jahren 
in Damasfus erhalten hatte. 

Noch eins mahnte ihn zur Eile. Die Weltereigniffe hatten damals 
für die ganze Welt etwas Beängftigendes. Hus dem nahen Rom Famen 
faft mit jedem Schiffe neue grauenerregende Berichte. In frifcher Er- 
innerung waren noch die fcheußlichen Unfittlichfeiten der Kaiferin Mefjalina, 
der jchamlojeften öffentlichen Dirne ihrer Seit. Selbft das unfittliche 
Korinth war oft ftarr über die Nachrichten, die aus dem Kaiferpalaft 
in die Welt hmausdrangen. Die niedrigften Orgien an der höchften 
Stelle, die bacchantifchen Sefte des Ehebruchs, der Mord der Mefjalina, 
Ste Schwäche des erbärmlichen Kaijers Llaudius, eines Werkzeuges in 
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der Hand feiner Buhlerinnen, dann die Herrfchaft der gemeinen, allen 
niedrigen Lüften frönenden, ehrlofen und doch fo ehrfüchtigen Aagrippina, 
die den Kaifer zu den graufamften Handlungen zu beftimmen vermochte, 
endlich — als Paulus jchon abaereift war — die Dergiftung des Kaifers 
Durch fein Kieblingsgericht, die Thronbefteigung des fiebzehnjährigen Nero, 


Ruinen des dorifchen Tempels. 


Nach einem vor 8O Jahren aufgenommenen Bilde. 
2 = r = 


Stadtfläche des alten Korinth. 





feine erften Mordtaten als ein MWetterleuchten fommender fchredlicher 
Dinge, das alles waren Dinge, die in ihren grauenvollen Einzelheiten 
und ihrer rafchen Folge dem Apoftel deutliche Dorzeichen zu jein ſchienen, 
dag das Weltende und die Wiederkunft des Herrn nahe bevorftünde. 
Die Tage der Weltgefchichte fchienen gezählt. Der Weltrichter ftand vor 
der Tür. Die Greneltaten der Menfchen fchrien gen Himmel, dag der 


56 Nbreije. 


Herr endlich komme und fein ewiges Sriedensreich aufrichte auf der ver- 
ftörten Erde. Seinen Theljalonichern fpricht er die zuverfichtliche Er- 
wartung aus, daß er mit ihnen die Wiederfunft des Herrn noch erleben 
werde (1. Theff. 4. 15—17). So nahe fchien ihm der Tag des Herm, 
daß er den jungen Männern und den Mädchen in Korinth eher abrict 
zu heiraten, da es doch nicht mehr lange dauern Fönnte (1. Kor. 7, 25. 
26. 27. u. 29). Um fo mehr mußte Paulus eilen. Der Herr fam, und 
ihm war aufgetragen, den Dölfern vorher Buße und Glauben anzubieten. 
Da wollte er vorher feinen Lauf mit Sreudigfeit vollenden, um nicht als 
fäumiger Knecht erfunden zu werden. 


indeſtens achtzehn Monate (Ap.-Gefch. 18, 11. 18) hatte Paulus 
in der glänzenden Weltftadt zu Süßen des ftolzen Felſen von 
Afroforinth und angefichts der Schneegipfel des Parnaß und 
des Helikon zugebracht. Jetzt griff er wieder zum Wander— 
ftab. Dor anderthalb Jahren war er, ein einfamer unbefannter Mann, 
fchweren Herzens vom Hafen in Kenchreä durchs Tal heraufgefommen. 
Jet war er umgeben von einer großen Schar von Chriften und 
Ehriftinnen, die aus Korinth und Achaja zufammengefommen waren, 
um ihrem Apoftel Lebewohl zu fagen. Mit inniger Befriedigung ruhte 
fein Auge auf diefer blühenden Gemeinde Er war nicht vergeblich 
hier gewefen. Seine Korinther ftanden da im Herzen von Griechenland 
wie eine leuchtende Schrift Gottes, die das ganze Land leſen Fonnte 
(2a Kor 

Gewiß begleitete ein großer Teil der Gemeinde den geliebten 
Apoftel hinunter bis Kenchreä, wo das Schiff zur Abfahrt bereit ſtand. 
Ja, mehrere gingen jogar ganz mit. Da waren zunächit Aquila und 
Priscilla, die fih nicht von ihm trennen Fonnten, die ihr Schicjal au 
feines Fetteten und ihm nach dem Maße ihrer Kraft auch ferner dienen 
wollten in feinem hohen Berufe. Da war vielleicht auch Titus, Der 
von nun an fein apoftolifcher Gehilfe wurde (Gal. 2, 1; 2. Kor. 8, 25; 
Tit. 1,4). So war es eine ganze Reijegefellichaft, die fich aufmachte, 
um in Kenchreä das Schiff zu befteigen: Paulus, Silas, Timotheus, 
Aquila, Priscilla und vielleicht Titus. 

Paulus war im September oder Oktober 52 nach Korinth ge: 
fommen. Jetzt, achtzehn Monate jpäter, war es April. Das Oſterfeſt 
jftand nahe bevor (Ap.Geſch. 18, 21). Korinth und Kenchreä prangten 
alfo im fchönften Schmucde des Teuchtenden griechifchen Srühlings. 
MWeithin über den Iſthmus grünten die heiligen Fichten. Es war die 
NRofenzeit. Da blühten rechts und linfs vom Wege Taufende von Rofen. 
Die Härten und Weinberge fchimmerten in jungem Grün. Der Olbaum 
war mit jeinen feinen weißen Blüten gejchmückt, die zwifchen den jungen 
Silberblättern in üppiger Sülle hervorfchauten. Drunten am Bafen 
wurde Abjchied genommen. Noch einmal mag Paulus feine Gemeinde 
der treuen Hand Gottes befohlen haben. Dann beftieg er das Schiff. 
Die Anker wurden gelichtet, die Ruder eingefett. Noch einen Blick 
auf die erhabene Kuppel von Afroforinth, die ihn fo lange Zeit täglich 
gegrüßt hatte, und er fuhr hinaus an fichtenbewachfenen Höhen entlang 
in den jalaminifchen Meerbufen. 
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Wohin geht die Reife des Apoftels? Wohl zieht es ihn bereits 
nach Weiten, nach Rom und nach Spanien. Aber vorher muß er feinen 


Im Hintergrunde die Höhe von Aftoforinth.) 


Stadtfläche des alten Korinth im heutigen Zuftande. 


(Im Dordergrunde Ruinen des dorifchen Tempels. 





Kauf vollenden im Oſten. Er muß nach Jeruſalem fahren, um das 
Band zwijchen der Dölkferfirche und der Urgemeinde nicht locker werden 
zu laſſen. & muß auch noch einem leßten herrlichen Sande im Oſten 
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das Evangelium bringen, dem vorderen Kleinafien mit der Hauptſtadt 
Ephefus. Dann wird endlich die Seit gefommen fein, wo er feine 
Segel hinüberrichten Fann nach dem Weiten. 

Anders als der HApoftel dachte, hat fich diefer Plan ſpäter ver- 
wirklicht. Nachdem er von Ephefus aus ein oder zweimal feine in 
große Wirren geftürzte Gemeinde in Korinth bejucht hatte, fuhr er tat- 
fächlih etwa acht Jahre nach diefer Abreife noch einmal an der Küfte 
Griechenlands vorbei. Aber er war fein freier Mann mehr. Schon 
über zwei Jahre trug er die Kette und fuhr nach Rom zur Derant- 
wortung vor dem Kaifer. Es war eine ftürmifche Sahrt. Gejagt vom 
Orkan fuhr das ftenerlofe Schiff am Kap Matapan vorbei in Die 
Wolfennacht hinein. Der gefangene Paulus aber mag troßdem auf 
der Höhe von Griechenland mit feinen Gedanken nach dem nahen und 
doch jo unerreichbaren Korinth geeilt fein, m das Haus des Titus 
Juftus, in feine ehemalige trauliche Wohnung bei Aquila nnd Priscilla, 
in die Derfammlung der Gemeinde, bei der er fo unvergegliche Jahre 
zugebracht hatte. 

Er mag geahnt haben, dag er fie nie wiederfehen würde. Sie 
haben ihn auch nie wiedergejchen. Aber gejegnet bleibt doch der Tag, 
an dem er zum erftenmal ihrer Küfte genaht war. Und die leuchtende 
Spur feiner Anwejenheit in Griechenland war noch nach Jahrhunderten 
zu finden. Als nach wenigen Jahren fein Haupt fiel unter den Stürmen 
der erjten Chriftenverfolgungen, als fein Denfmal, fein Stein, Fein Kreuz 
die legte Ruheftätte des Helden, des größten Mannes jenes Jahrhunderts, 
bezeichnete, da hoben fih doch Durch die ganze Welt gewaltige Denk 
mäler bergehoh in die Welt hinem, die von den Wirfungen feiner 
Kebensarbeit zeugten, bleibender und ehrenvoller als es alle Marmor- 
Denkmäler der Welt hätten tun Ffönnen. Es waren die blühenden 
Chriftengemeinden, die feine Hand gepflanzt hatte, und nicht am wenigften 
die Gemeinde in Korinth, die am altberühmten Ijthmus noch Jahr: 
hunderte lang wie ein heller Leuchtturm zu Süßen der ftolzen Selfenhöhe 
von Afroforinth auf zwei Meere hinaus geleuchtet hat. 


Es war an eimem fchönen Sommertage, als ich vom Ifthmus 
herüberfommend der Stätte des alten Korinth zupilgerte. Ich ftieg zu 
der erhöhten Släche hinan, auf welcher einft die „Königm der Meere“ 
geftanden hat. Don Neaforimthos, dem heutigen ganz am Meere ge— 
legenen Neuforinth aus (vergl. das obige Bild „Holf von Korinth”), 
gelangte ich bald auf die alte Römerjtraße, die einft von Kechäum nach 
Korinth hinaufführte. Es find noch diefelben Pflafterfteine, diefelben in 
die Felſen eingehauenen Straßenlinien wie damals. Droben angekommen, 
ſah ich vor mir Paläoforinthos, d. h. Altkorinth, ein armes Dörfchen 
von 60 bis SO Häuschen mit roten Stegeldächern. Ich fah mich überall 
um, aber von dem alten Korinth war feine Spur mehr zu entdecken. 
Nur die ernften Säulen des alten doriſchen Tempels ragten unweit des 
Dorfes einfam tiber die ftille Släche. Der Mittagswind wehte vom 
Golf von Kormth herüber und ftrich über die wogenden Hetreidefelder 
Din, welche auf dem Boden der alten Gaſſen und Märkte dem Forinthi- 
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jhen Bauer Jahr für Jahr reichen Ertrag liefern. Ja, er ift längft 
erlojchen, der prächtige „Stern von Hellas“, und das „glückliche Korinth” 
ſchläft längſt im Grabe. Schweigend und verlaffen fchaut der einft fo 
weit berühmte Sels von Afroforinth mit den zacdigen Sinnen alter 
Seftungsmauern hernieder. Statt der glänzenden Weltftadt mit ihren 
HBunderttaufenden, die einft an ihrem frohen Kebenstage zu feinen Süßen 
gejauchzt haben, jieht er mur noch ein einfames Feld, wo der Pflug 
über das alte Sorum und die einft belebten Straßen dahingeht. 

Sch feßte mich hin auf einen Felſen, über dem fich einft ein 
Tempel oder ein Palaft oder der Marftplat oder fonjt etwas erhoben 
haben mag, und überlieg mich den Träumen und Bildern, die fich 
meiner Seele aufdrängten. Drunten lag der Golf in tiefer blauer Glut. 
Jenſeits erhob jich der Kithäron, der hohe Parnaß und der fchnee- 
glänzende Nachbar der Wolfen, der Helifon. Don Patras fam die 
Eijfenbahn herüber und lief ſoeben pfeifend in das etwa eine Stunde 
entfernte Neuforinth ein. 

Sch nahm das Neue Tejtament zur Hand und blätterte in den 
beiden Korintherbriefen, die hierher gerichtet waren, hier vor 1800 Jahren 
zum erjtenmal gelejen worden jind. Da wurde das einjame ftille Toten- 
feld lebendiger und immer lebendiger vor meinen Augen. Die große 
Geſtalt des Apojftels Paulus ftand deutlich vor mir, und HAquila und 
Priscilla und Silas und Thimotheus und Titius Juſtus und Lrifpus 
und Phöbe und die ganze Ehriftengemeinde, die wie eine reme Kilie 
auf dem Sumpfboden des alten Korinth erblühte Unwillfürlich fuchte 
mein Auge nach den wohlbefannten Orten. Bier nahe diefem Selfen 
hat einft Paulus gewohnt mit Agquila und feiner treuen Priscilla. Dort 
it Ver Römerbrief gejchrieben worden, den man heute in der ganzen 
Welt lief. Dort drüben hat vielleicht der Teppichbafar geftanden, wo 
der Apoſtel zu weben pflegte, Dort das Haus des Juſtus, dort die 
Wohnung des Lrifpus, dort die des Stadtrentmeifters Eraftus. Dort 
find die Abendmahle und Liebesmahle gefeiert worden, von denen wir 
im erjten Korintherbriefe lefen. Dort drunten am tiefblauen Meer hat 
Das Schiff geftanden, auf dem Phöbe in den Salten ihres Hewandes 
eine Papvrusrolle als die Föltlichfte Laſt in die Weltſtadt trug, die jemals 
dorthin gebracht worden ijt, den Römerbricf. Bier irgendwo in dieſen 
wogenden Setreidefeldern ift der Ort, wo zum erjtenmal jenes wie aus 
den Tiefen Gottes hervorjtrömende Hohelied der Liebe J Kor. 15 vor: 
gelefen worden if, und wo es den zuhörenden Korinthern war, als 
vernähmen fie ein Lied aus den höheren Chören: „Wenn ich mit 
Menfchen- und mit Engelungen redete, und hätte der Kiebe nicht, fo 
wäre ich ein tönendes Erz oder eine Elingende Schelle.“ 

Draußen vor der Stadt lag die Begräbnisitätte der Lhriften- 
gemeinde. Da haben fie fich zum erjtenmal jener für fie gejchriebenen 
Worte getröftet, Die heute fait an jedem Chriftengrabe verlefen werden: 
„Es wird gefäet verweslich und wird auferjtehen unverweslih. Es 
wird gefäet in Schwachheit und wird auferftehen in Kraft. Es wird 
gefäet in Unehre und wird auferftehen in Berrlichfeit“ (1 Kor. 15). 

Ja, nicht nur die Ernte der armen Bauern von Paläoforinthos 
ijt hier auf diefen raufchenden Weizenfeldern gejät. Noch Föftlicheren 
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Samen bergen fie drunten in der Erde Schoß. Bier jchlafen fie alle, 
jene erften Chrijten, Stephanas, der Erftling von Achaja, Juſtus, Criſpus, 
Eraftus und mit ihnen die anderen, deren Namen zwar nicht auf- 
gezeichnet find im Kirchenbuche der Korintherbriefe und der Apoftel- 
gejchichte, aber pünktlich eingetragen find im großen Kirchenbuche Gottes, 
dem Buche des Lebens. 

Und darum, teurer Leſer, gehe auch du leiſe über dies heilige 
Saatfeld, ftehe auch du im Rückblick auf große Zeiten, die über diefen 
Boden dahingeraufcht find, betend ftill auf diefem großen Erntefelde, 
wo über heiligen [hriftengräbern Gottes Winde wehen. Seuch deine 
Schuhe aus, denn der Ort, da du auf fteheit, ift ein heiliges Sand. 





Tröftet 
Jeruſalem! 


eruſalem zu helfen, und 
zwar den Anftalten Des 
dortigen Syrifchen Wai— 
fenhaufes in Jerufalem, 
BirSälem und Nazareth, 
bitten wir auch in dieſem 
Jahre die freundlichen 
Leſer dieſer Schrift. Dies 
kann auf folgenden 
Degen gefchehen: 

I. Durch Spendung eines Beitrages an den Derfaffer, D. Ludwig 
Schneller in Cöln (Marienburg) oder an einen anderen unferer befannten 
Dertreter. 

Die aus Deutfchland fommenden Sendungen nach Cöln gehen 
am beften an D. Schneller mittels Sahlfarte auf unfer Poftfchedfonto 
6874, Amt Löln. Auf diefem Wege gefchieht die Sahlung nicht nur 
aanz Foftenlos, fondern der Abſender hat damit auch eine amtliche 
Quittung in Händen, die ihm die Hewißheit gibt, daß feine Gabe richtig 
angefommen if. Gaben aus anderen Ländern werden durch 
Pofteinzahlung, Scheds oder Papiergeld (eingefchrieben!) an diefelbe 
Adreſſe erbeten. 

Sendungen aus der Schweiz gleichfalls an D. Ludwig Schneller 
und zwar an das Poſtſcheckbüro Bern Ar. III, 1373. 

Gaben aus Amerifa entweder in amerifanifchem Papiergeld, 
Scheds oder Money orders an D. Cudwig Schneller in Löln (Marien- 
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burg). Scheds müffen aber immer New York drafts fein, da die auf 
andere Pläße wie St. Lonis, Chicago lautenden einen Abzug von 50 
bis 75 cts. erleiden. Da aber diefe Wege im Kriege unficher find, fo 
werden für Kriegsdaner die Gaben „für Recdmung des Syrifchen 
MWaifenhaufes in Jeruſalem“ erbeten an Peoples Exchange Bank in 
Holden, Adams Co. Illinois, von wo fie uns ficher übermittelt werden. 

Gaben aus anderen Ländern werden durch Poftanmweilung 
oder Scheck erbeten an D. Ludwig Schneller, Cöln (Nlarienburg). 

Eine öffentliche, gedruckte Befcheinigung findet nah Beſchluß 
des Dorftandes wegen der fehr hohen Papier- und Druderpreife nicht 
ftatt. Doch wird der Empfang jeder Gabe von Cöln aus durch die 
Poft beftätigt. In Sweifelsfällen fönnen die freundlichen Abſender 
Durch Nachfragen (unter Angabe des Abjendungstages) jederzeit feit- 
ftellen, ob ihre Gabe in den Cölner Büchern richtig aufgeführt ift. 

Jedem Geber wird auf Wunfch die Dierteljahrsichrift des Syrifchen 
Waifenhanfes, der „Bote aus Zion”, unentgeltlich zugefandt. 

2. Durch Übernahme eines Sammelbuches. Manche Fönnen 
felbft nicht viel geben. Aber fie Fönnen fammeln. So hat jich eine 
Schar von Sammlern und Sammlerinnen freudig in den Dienjt der 
Sache geftellt. Über Berg und Tal haben fie einander die Hände 
gereicht zu emer Kiebesfette um das unglüdliche Jerufalem, um cs 
zurüczuführen zu feinem Herrn. jedes Sammelbuch ift auf 10 Geber 
berechnet, welche bereit find, jede Woche 5 Pfg. oder 5 cts. für die 
Miſſion im Beiligen Sande zu fpenden. Wer mun bereit ift, Die Feine 
Mühe für die große Sache und die Kiebesgänge für das Heilige Land 
fich nicht verdrießen zu laffen, der beftelle fich ein Sammelbuch bei Paitor 
D. £. Schneller in LCöln (Marienburg), welcher auch die gefammelten 
Gelder vierteljährlich einfafjiert und jährlich einmal im November öffent— 
lich befcheinigt. jedem Sammler wird der „Bote aus Sion“ regelmäßig 
zugefandt. 

5. Durch Handarbeiten, wie jie von Srauenhänden angefertigt 
und ducch das Paläftinahaus in Löln a. Rh. (Marienburg) (dies 
die Adreffe) oder durch die Sirma Friedrich Daur in Korntal bet 
Stuttgart, nach Jeruſalem gefandt werden. Für die Derhältnifje in 
Paläftina find namentlich folgende Hegenftände erwünfcht: 

a) für Knaben und Männer von IO bis 20 Jahren: Hemden, 
namentlich farbige, fodann AHrbeitsfchürzen, Arbeitsblufen, 
Tajchentücher, Furze farbige baummwollene und wollene (nicht 
weiß!) Soden; 

b) für Mädchen von 10 bis 20 Jahren: Hemden, Schürzen 
(befonders große Arbeitsfchürzen), Unterröde (nicht zu Elein), 
Taschentücher, farbige (nicht weiße!) baumwollene und wollene 
Strümpfe; 

c) für den Haushalt: Bettlafen, Keintücher, Handtücher. 

4. Durch Sammeln von Staniol, wie es zum Einpaden von Seife, 
Schofolade u. dergl. verwendet wird, während Slafchenfapfeln kaum das 
porto lohnen, und das an hörbarem Knittern und größerer Leichtigfeit 
erfennbare Alumin-Papier völlig wertlos ift. Das echte, weich anzufühlende, 
aus Sinn beftehende Staniol ift in Poftpafeten an das Paläftinahaus 
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in Löln a. Rh. (Marienburg) zu fenden und wird zum Beſten unferer 
Blinden verkauft. (Gebrauchte Marken ſammeln wir nicht, da fie nicht 
joviel einbringen, wie fie an Porto Eoften.) 

5. Durch Annahme eines Pflegefindes von den vermaiften 
Kindern des Heiligen Landes durch Sahlung der Pflege und Erzichungs- 
foften mit jährlich 500 Mk. Photographie, en und halbjährliche 
Berichte werden den Pflegeeltern von Jeruſalem zugefandt. 

6. Durch Vermächtniſſe. Wenn einer, dem Gott wdifche Güter 
bejchert hat, ſich überlegt, wem er diefelben nach feinem Tode durch 
fein Teftament hinterlafjen will, fo denfe er auch des Heiligen Kandes, 
in dem eimjt der Herr durch fein teures Teftament uns allen ewiges 
Keben und ewige Hoffnung geichenft hat, und welches nun der barm- 
herzigen Siebe der Chriftenheit jo fehr bedürftig if. Da das Syrifche 
Waiſenhaus von Sr. Majejtät dem Kaifer die Rechte einer juriftifchen 
Perjon erhalten hat, jo fann und muß ein folches Dermächtnis genau 
und wörtlih auf den folgenden Namen in das Teftament eingetragen 
werden: „Für den Evanaelifchen Derein für das Syriiche Waifenhaus 
im Jeruſalem, der in Löln (Rhein) fenen Sit hat.“ 


Ein (Marienburg) 1917. 
Der Doritand des Syrifchen Waifenhaufes: 


P. Dr. theol. £udwig Scheller, Lön Kudwia Miller, Löln, Schriftführer. 


(Marienburg), Dorfigender. 
W. Buddebera, Löln-Kindenthal, 
Schagmeifter. 
Paftor H. Johannſen, Ejien a. Ruhr. 
Adolf Aiey, Coln. 


Richard Otto, Cöln-Lindenthal. 

P. R. Potz, Aheydt, ftellv. Vorſitzender. 
Sup. G. Schaaf, Potshaujen, Oſtfriesl. 
Hermann Wilms, Cöln. 


Die übrigen Mitglieder des Kuratoriums 


Proreftor Dr. Bornemann, Eſſen. 

P. Dr. €. Gelderblom, St. Petersburg. 

Abt D. Hartwig, Hannover. 

Oberprediger E, Ideler, Joachimstal, 
Uckermark. 

Seh. Juſtizrat Prof. D. Dr. jur. et med. 
W. Kahl, Berlin 

Direftor Eh. Hoch, Karlsruhe. 

Dr. med. F. Höjter, Heidelberg. 

Propft H. £. Larfen, Thorjager, Däne— 
matf. 

Oberreallebrer a. D. Maier, Stuttgart. 

Pfr. Karl Martin, Nürnberg. 

Superint. Dr. A. Matthes, Kolberg. 


Dr. Sohannes Kind, Winterthur. 
Theod. Peitalozzi-Ulrich, Sürich. 

Defan KH. W. Prieſer, Bamberg. 

Pfr. G. Richter, Halle a. d. Saale. 

Sinanzdireftor G. von Schubert, 
Stuttgart. 

Pfr. Dr. 8.W. Seibert, Omaha, Nebr. 

Pfr. Senior W. von Staden, Stade, 
Hannover. 

Pfr. M. Thilo, Sangerfelo, Rheinprov. 

Stavtvefan Th. Traub, Stuttgart. 

Pfr. P. Weber, Begnach, Württem— 
berg. 

Profeſſor H. Zander, Gütersloh. 
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